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Bildung und Integration, zwei Begriffe, die
derzeit den politischen Diskurs bestimmen.
Beiden gemeinsam ist, dass dabei die öf-
fentliche Meinung von der vom politischen
Establishment getrommelten teils gravie-
rend abweicht.
Wer kennt sie nicht, jene redundanten Neo-
logismen, die wie Pilze aus dem Boden
schießen. Beispiel gefällig? SchülerInnen mit
Migrationshintergrund, aus bildungsfernen
Schichten, aufgewachsen in Problemvier-
teln, und deren daraus resultierende Be-
nachteiligungen, die schnurstracks zu
Schul- und Arbeitsplatzproblemen führen.
Und – falls diese nicht rechtzeitig von Bil-
dungslotsen aufgefangen werden, von der
Gesellschaft mit ihrer ewigen Bringschuld
also, ja, dann dräut unweigerlich die unter-
brochene Erwerbsbiografie. 
Alles klar? Heißt: Gibt’s ein Problem, das
der politischen Kaste unangenehm ist,
zumal vor anstehenden Wahlen
(irgend wo sind immer Wahlen),
gilt es, sich von Spin-Doktoren
flugs einen neuen Euphemis-
mus kreieren zu lassen.
Der Stammtisch, der Probleme
offen anspricht, ist dann eben
wieder einmal rechten Ratten-
fängern, bösen Populisten auf
den Leim gegangen. Populisten
sind nämlich immer rechts.
Dies alles sind Phänomene in
fortgeschrittenen Demokratu-
ren, die nur solange im Gleich-
gewicht sind, solange regelmäßig eine neue
Sau durchs Dorf getrieben wird. Einige
davon sind sehr hartnäckig, wie die Klima-
Sau. Wer die durch Heerscharen sogenannter
Wissenschaftler legitimierte und von Politi-
kern aller Couleurs als be quemes Polit-
 Placebo benutzte „Wahrheit“ anzweifelt, wird
umgehend als Klima-Leugner abgestempelt
(Assoziation zum Holocaust-Leugner er-
wünscht?), wie unlängst in Oberösterreich im
Schlagabtausch An schober – Haimbuchner
geschehen. Hat Haimbuchner als zuständi-
ger Wohnbau-Landesrat doch gewagt, Wär-
medämmung um jeden Preis in Frage zu
stellen und nach den Kosten von Maßnah-
men zu fragen, die die Allgemeinheit zu tra-
gen hat und deren Nutzen in keiner Relation
mehr zu den dafür aufgewendeten Mitteln
steht.
Klima-Hysterie also als Religions- und Poli -
tikersatz, vor allem in entwickelten demo-

kratischen Systemen deutscher Sprache.
Genauso wie Gentechnik-Hysterie und
ähnliche Maschinenstürmereien.  Wissen-
schaftliche Debatten werden nicht seriös
geführt, sondern vom Boulevard dominiert.
Und so manch Politiker versteckt sich man-
gels Rückgrat und Sachverstand hinter
dem, was politisch willfährige, weil gutbe-
zahlte „Experten“ deklamieren.
Unser Beitrag zum ewigen Theater um die
Bildungsreform von einem, der vor ungefähr
zweieinhalb Jahrtausenden in Zusammen-
hang mit dem Verlottern der Sitten als Folge
sich fortentwickelnder Demokratien fest-

stellte: „Der Lehrer fürchtet
und hätschelt seine Schüler,
die Schüler fahren den Lehrern
über die Nase und so auch
ihren Erziehern. Und über-
haupt spielen die jungen Leute
die Rolle der alten und wettei-
fern mit ihnen in Wort und Tat,
während Männer mit grauen
Köpfen sich in die Gesellschaft
der jungen Burschen herablas-
sen, darin von Possen und
Späßen überfließen, ähnlich
den Jungen, damit sie nur ja

nicht als ernste Murrköpfe, nicht als
strenge Gebieter erscheinen.“ (Platon, Po-
liteia, 8. Buch)

Zuletzt unser Bekenntnis zu Leistung, For-
schung und freiem Spiel der Kräfte im Wett-
bewerb: Der ALSA wird fünf! Franz Wohlfahrt
(Mit-Initiator und GD vom Hauptsponsor No-
vomatic) und ich hätten uns vor Jahren nicht
träumen lassen, wie erfolgreich der ALSA
werden würde. Attraktiv dotiert und auf
Grund seines wissenschaftlich herausragen-
den Stellenwertes in der österreichischen
Life-Sciences-Community wurde er zur
Erfolgs geschichte. Garant dafür ist auch eine
engagierte Jury, die Jahr für Jahr zahlreich
eingereichte Arbeiten bewertet.

Wir sehen uns also am 4. November im
Apothekertrakt, Schloss Schönbrunn,
Ihr Josef Brodacz
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Zwei Ministerinnen ohne gemeinsamen Weg

Nationale Forschungsstrategie lässt
auf sich warten
Sie hätte – getragen vom Wissenschafts-

und vom Infrastrukturministerium – der
besseren Abstimmung der Wissenschafts-
und Forschungspolitik in Österreich dienen
sollen, doch mittlerweile lassen die beiden
Ressorts jeden Gleichschritt vermissen: Die
Nationale Forschungsstrategie, im vergan-
genen Jahr von den Ministern Bures und
Hahn angekündigt, wurde zwar von den
Beamten aus sechs Ministerien ausgearbeitet
(neben den beiden genannten auch Unter-
richts-, Wirtschafts-, und Finanzministe-
rium sowie Bundeskanzleramt), aber nicht,
wie zunächst angekündigt, bei den Techno-
logiegesprächen in Alpbach präsentiert.
Grund dafür ist die Verzögerung bei der Er-
stellung des Bundesbudgets 2010: Aus
Kanzleramt und Finanzministerium hieß es,
eine solche Strategie könne nicht im Minis -
terrat beschlossen werden, ohne dass man
sich über die budgetären Rahmenbedingun-
gen einig wäre.
Eine gemeinsame Vorgehensweise gaben die
nunmehrigen Ministerinnen Bures und Hahn
in Alpbach dementsprechend nicht zu erken-
nen: Bures sprach lieber über die Schwerpunkt-
setzung ihres eigenen Ministeriums, Karl
 präsentierte ihre Vorstellungen eines Hoch-
schulplans. Nicht einmal zur traditionell übli-
chen gemeinsamen Pressekonferenz konnte
man sich durchringen.
Scharfe Kritik an der Verzögerung übte der
Vorsitzende des Rats für Forschung und
Technologieentwicklung, Knut Consemüller,
der hinter der Uneinigkeit Einsparungen auf
Kosten des Forschungsbereichs befürchtete.
Dessen Tage im Amt sind aber ohnehin ge-
zählt, die zweite Funktionsperiode des Rats
läuft im September aus. Doch auch bei der

Nomination der neuen Mitglieder gehen
 Bures und Karl getrennte Wege: Während
Bures für die ihrem Ressort zustehenden
Ratsmitglieder in Alpbach Hannes Androsch,
Gabriele Ambros (Präsidentin von Forschung
Austria), die südkoreanische Biotechnologie-
Professorin Gi Eun Kim sowie die Unter-
nehmensberaterin Karin Schaupp nannte,
hielt Karl eine Bekanntgabe von Personen
vor der Fixierung einer Strategie zunächst
für wenig sinnvoll. Kurze Zeit später zog sie
aber mit der Nominierung der Biochemike-
rin Renée Schroeder, des Genetikers Markus
Hengstschläger, des Physikers und Rektors
der TU Wien Peter Skalicky sowie der Juri-
stin Marianne Hilf nach.

Knut Consemüller, der scheidende Vorsitzende des
Rats für Forschung und Technologieentwicklung übte
scharfe Kritik an der verzögerten Forschungsstrategie.
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BASF

Neuer Standort im
Millennium Tower
BASF Österreich hat seinen neuen Stand-

ort im 25. Stock des Wiener Millen-
nium Tower, wo die bisher in Wien, Ans-
felden und Graz angesiedelten Teams
zusammengefasst werden. Joachim Meyer,
Leiter des BASF Business Centers Europe
Central, spricht von einer „sichtbaren Posi-
tion im wahrsten Sinne des Wortes“, die
die neueren Entwicklungen des Chemie-
konzerns in Österreich widerspiegle.
BASF verfügt durch die Akquisition der
Bauchemie von Degussa im Jahr 2006 und
durch die Übernahme von Ciba, die im ver-
gangenen Jahr abgeschlossen wurde, wieder
über zwei Produktionsstandorte in Öster-
reich: Im steirischen Krieglach werden Be-
tonzusatzmittel, im niederösterreichischen
Pischelsdorf Papierchemikalien erzeugt. In
Eugendorf (Salzburg) und Vösendorf (NÖ)
sind Standorte des Reparaturlackgeschäfts
von BASF angesiedelt.
Darüber hinausbearbeiten eigene Vertriebs-
teams den Pflanzenschutz- (das Team über-
siedelt nun von Ansfelden nach Wien), und
den Papierchemikalien-Markt (diese Ver-
triebsmannschaft stößt aus Graz dazu) sowie
die Bereiche Care Chemicals und Basis
 Chemicals. BASF erwirtschaftet auf dem
österreichischen Markt einen Gruppenum-
satz von mehr als 400 Millionen Euro,
durch die geplante Akquisition des Spezial-
chemie-Unternehmens Cognis könnte es
noch mehr werden.

Büro, das an den
Wolken kratzt:

BASF Österreichs
neuer Standort 

im 25. Stock des
Wiener Millen-

nium Tower. 
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Im Vergleich zum ersten Halbjahr 2009
wuchs das EBIT der OMV um 170 Prozent

auf 1,35 Milliarden Euro, berichtete Gene-
raldirektor Wolfgang Ruttenstorfer heute bei
der Vorstellung der Halbjahres-Bilanz seines
Unternehmens. Er führte das auf den höheren
Ölpreis und auf die höheren Raffineriemargen
zurück. Der Ölpreis belief sich im Durch-
schnitt der ersten sechs Monate 2010 auf
77,29 US-Dollar pro Barrel. Er war damit
um 50 Prozent höher als im ersten Halbjahr
2009 (51,68 US-Dollar). Die Raffineriemarge
lag bei 3,15 US-Dollar pro Barrel und damit
um sechs Prozent über dem Wert des ersten
Halbjahres 2009 (2,97 US-Dollar). 
Im Bereich Refining & Marketing (R&M),
der das Chemie-Geschäft der OMV umfasst,
belief sich das Halbjahres-EBIT auf 313 Mil-
lionen Euro, verglichen mit –34 Millionen
Euro 2009. Als Gründe nannte der zustän-
dige Vorstandsdirektor und stellvertretende
OMV-Vorstandsvorsitzende Gerhard Roiss
die höheren Mitteldestillat- sowie Petroche-
miemargen. Diese seien allerdings bereits
wieder im Sinken begriffen, warnte Roiss:
„Im zweiten Quartal 2010 wurde ein Groß-
teil der europäischen Produktionskapazitäten
gewartet. Dadurch waren die Margen na-
türlich höher.“ Die OMV selbst führte die
planmäßigen, einmonatigen technischen
Überprüfungen der Raffinerien Schwechat
sowie Petrobrazi (Rumänien) ohne Probleme

und ohne Arbeitsunfälle durch, fügte Roiss
hinzu. 

Um- und Ausbau 

Die Restrukturierung der zu rund 61,01 Pro-
zent im Besitz der OMV befindlichen rumä-
nischen Petrom läuft ihm zufolge planmäßig.
Der Verkauf der Petrochemie-Firma Arpechim
an den südosteuropäischen Branchen-Riesen
Oltchim sei mittlerweile finalisiert. Die
 Arpechim-Raffinerie, die nach wie vor der
 Petrom gehört, werde im Stop-and-go-Betrieb
gefahren. Das wirke sich insgesamt positiv auf
das Raffinerie-Geschäft der OMV aus. 
Positiv ins erste Halbjahr gestartet sei auch die
Borealis-Gruppe, die zu 100 Prozent der OMV
gehört. Der Umsatz lag mit rund drei Milliar-
den Euro um etwa 40 Prozent über dem des
ersten Halbjahres 2009 (2,17 Milliarden Euro).
Das EBIT belief sich auf 187 Millionen Euro,
verglichen mit –45 Millionen Euro im ersten
Halbjahr 2009. Planmäßig verläuft der Ka -
pazitätsausbau der Polyolefin-Anlage Borouge
in Abu Dhabi von 0,6 auf 2,0 Millionen Jah-
restonnen. Dieser soll noch heuer abgeschlos-
sen werden. „Im Plan“ ist auch die weitere Ka -
pazitätssteigerung von Borouge auf insgesamt
4,5 Millionen Jahrestonnen, die bis 2013/2014
erfolgen soll. „Wenn das erledigt ist, produ-
zieren wir in Abu Dhabi etwa gleich viel wie
in Europa“, sagte Roiss. 

Das Halbjahres-EBIT wuchs im Vergleich zum Vorjahr um 170 Prozent auf
1,35 Milliarden Euro. Als Gründe nennt OMV-Generaldirektor Wolfgang
Ruttenstorfer den höheren Ölpreis sowie bessere Raffineriemargen.

OMV

„Solides Ergebnis in einem besseren
Umfeld“

OMV: planmäßiger 
Umbau in Rumänien
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Ring Holding 

Erweiterte 
Lack-Sparte 

Henning Jensen folgt auf Thomas Fahnemann

Führungswechsel bei RHI
Thomas Fahnemann, Vorstandsvorsitzender

des österreichischen Feuerfestmaterialien-
Herstellers RHI, ist am 21. August überra-
schend zurückgetreten. Als sein Nachfolger
wurde der bisherige Finanzvorstand Henning
Eskild Jensen bestellt. Fahnemann war erst An-
fang 2009 vom Lenzing-Chefsessel zu RHI ge-
wechselt und bemühte sich um Expansion in
den BRIC-Staaten sowie um verstärkte Rück-
wärtsintegration, also die Versorgung mit Roh-
stoffen aus eigenen Quellen. Branchengerüch-
ten, dass dieser Kurs von Kernaktionär Martin
Schlaff, dessen Privatstiftung mehr als 25 Pro-
zent an RHI hält, nicht ausreichend unterstützt
wurde, bemühte sich das Unternehmen durch
eine Aussendung vom 24. August in der die
Unterstützung des Aufsichtsrats für diese Stra-
tegie demonstrativ betont wurde, entgegenzu-
treten.
Seitdem der langjährige Vorstandsvorsitzende
Helmut Draxler Anfang 2007 sein Amt zu-
rückgelegt hat, ist Henning Jensen nach An-
dreas Meier und Thomas Fahnemann nun
schon der dritte Nachfolger. Auch an Finanz-
vorständen gab es mit Eduard Zehetner und
Stefano Colombo in dieser Zeit einen hohen
Verschleiß. Wirtschaftlich ging es dem Welt-
marktführer bei Feuerfestmaterialien zuletzt
sehr gut: Nach Einbrüchen im Jahr 2009
konnte das erste Halbjahr 2010 mit einem
Umsatzplus von 22,5 Prozent auf 740,7 Mil-
lionen Euro und einer Steigerung des operati-

ven Ergebnisses um 139,2 Prozent auf 74,4
Millionen Euro abgeschlossen werden.

Job-Plattform

Sprungbrett in die Biotech-Karriere
Die Internet-Plattform www.biotech -

jobs.at fasst Jobangebote, Praktikums-
plätze und Themen für Master , Bachelor  und
Diplomarbeitsthemen in den Bereichen
 Lebens-  und Futtermittel, Pharmazie sowie
Chemische Industrie zu Labor und Analytik
zusammen. Zusätzlich dazu werden Ausbil-
dungsmöglichkeiten (Universitäten, Fach-
hochschulen und Schulen) im Bereich Bio-
technologie aufgelistet. Das mittelfristige Ziel
sei, Unternehmen rasch und unkompliziert
die Möglichkeit zu bieten, effektiv und ziel-
gerichtet freie Stellen, Praktikumsplätze oder
Diplomarbeitsthemen auszuschreiben und
sich als interessante Arbeitgeber einer mög-
lichst großen Anzahl an potenziellen Bewer-

bern zu präsentieren, verlautet die Epiframe-
Medienentwicklung. 

Die Ring International Holding AG
baut mit dem Kauf der Farbteam Be-

teiligungs GmbH ihre Lack-Division weiter
aus. Das neu erworbene Retail-Geschäft
wird künftig unter dem Namen Rembrand-
tin Farbexperte firmieren.  Durch den Zu-
kauf erhält das Lack-Geschäft der Gruppe,
zu dem die Unternehmen Rembrandtin (in-
klusive seiner Pulverlack-Töchter), Christ
Lacke und Fritze Lacke gehören, Zugang
zu einem österreichweiten Filialnetz. Inner-
halb des Unternehmensverbunds könnte das
zuletzt auf Grund der angespannten Markt-
situation angeschlagene Retail-Unterneh-
men von der wirtschaftlichen Stärke der
Gruppe profitieren. Laut einer Aussendung
des neuen Eigentümers soll Rembrandtin
Farbexperte aber unabhängig auf dem Markt
agieren und neben den Eigenerzeugnissen
der Verbundmarken auch hochwertige Pro-
dukte anderer Hersteller anbieten.
Nichtsdestotrotz möchte der neu bestellte Ge-
schäftsführer des Retail-Unternehmens, Ger-
not Lisy, die Identität der Marke schärfen
und spricht von einer Optimierung des Sor-
timents im Sinne einer eindeutigen Positio-
nierung auf dem Markt in Richtung Klein-
und Mittel-Gewerbe sowie Endkunden.

Der bisherige Finanzvorstand Henning Jensen über-
nimmt nach dem überraschenden Rücktritt von Tho-
mas Fahnemann die Führung von RHI.

Gerhard Lisy hat im
Sommer die Ge-

schäftsführung der
neuen Retail-Sparte

der Ring Holding 
übernommen.
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Evonik

Kapazitätsaus-
weitung macht
sich bezahlt

Geschäftsrückgang 

Boehringer Ingelheim: 
Umsatzminus wegen Patent-Ausläufen 

Um 2,8 Prozent auf 6,2 Milliarden Euro
gesunken sind die Erlöse des deutschen

Pharmaunternehmens Boehringer Ingel-
heim im ersten Halbjahr 2010. Auch das
Betriebsergebnis liege unter dem Wert des
ersten Halbjahres 2009, verlautete das Un-
ternehmen. Konkrete Zahlen dazu wurden
allerdings nicht bekannt gegeben. Mit ver-
schreibungspflichtigen Medikamenten ver-
diente Boehringer Ingelheim im ersten
Halbjahr 2010 rund 4,8 Milliarden Euro,
um 262 Millionen weniger als im Vorjahr.
Die Umsätze im Selbstmedikationsgeschäft
lagen mit 605 Millionen Euro um 4,2 Pro-
zent unter dem Vorjahreswert. 
Ein Ergebnis in dieser Höhe sei zu erwarten
gewesen, hieß es in einer Aussendung. Schuld
seien der bereits 2009 angekündigte Ablauf
der Patente für das Prostata-Mittel Alna/Flo-
max und das Parkinson-Präparat Sifrol in den
USA sowie das Auslaufen eines Kooperati-
onsvertrags mit Eli Lilly für Duloxetin, das
in den Antidepressiva Cymbalta und Xeristar
enthalten ist. Überdies stand der Blutdruck-
senker Catapresan in den USA erstmals in
Konkurrenz zu Generika. 

Schwacher Schnupfen dämpft Geschäft

Den Rückgang im Selbstmedikations-Ge-
schäft begründete Andreas Barner, der Spre-
cher der Unternehmensleitung, damit, dass
der Markt in Japan geschrumpft sei und es
in Europa witterungsbedingt weniger Erkäl-
tungskrankheiten gegeben habe. „Das wei-
terhin erfreuliche Wachstum unserer innova-
tiven verschreibungspflichtigen Medikamente
im Humanpharma-Gebiet und in der Tier-
gesundheit, vor allem im Segment der Impf-
stoffe, konnte diese Entwicklung nicht voll-
ständig ausgleichen“, wurde Barner zitiert. 
Immerhin wuchs das Tiergesundheits-Ge-
schäft um 56,2 Prozent auf 461 Millionen
Euro „außerordentlich stark“. Der Zulas-
sungs-Prozess für ein Medikament zur Schlag-

anfallprävention bei Vorhofflimmern sei in
den USA, in Europa sowie in weiteren Län-
dern im Laufen. Seitens der EMEA gebe es
eine positive Empfehlung für die Kombina-
tionstablette Twynsta zur Behandlung von
Bluthochdruck. Voraussichtlich 2011 komme
ein neues Mittel gegen Diabetes mellitus auf
den Markt. Fortschritte gebe es auch bei der
Entwicklung von Substanzen zur Krebsbe-
kämpfung. 
Insgesamt stehe Boehringer Ingelheim keines-
wegs schlecht da, betonte Barner: „Mit neuen
Medikamenten und einer weiterhin gut ge-
füllten Substanzpipeline wird Boehringer In-
gelheim in eine neue Phase des Wachstums
übergehen.“ Für 2011 werde „wieder eine
hohe einstellige Wachstumsrate erwartet“. 

Des einen Leid, des andern Freud: Wäh-
rend Österreichs Lackindustrie über hö-

here Preise für Spezialchemikalien jammert,
hören deren Hersteller die Kassen klingeln.
So meldet die Essener Evonik Industries einen
um 24 Prozent auf rund 7,8 Milliarden Euro
gestiegenen Halbjahres-Umsatz. Das operative
Ergebnis vor Zinsen, Steuern und Abschrei-
bungen (EBITDA) lag mit 1,5 Milliarden
Euro sogar um 83 Prozent über dem des ers -
ten Halbjahres 2009. Evonik habe zusätzliche
Produktionskapazitäten in Betrieb genommen
und profitiert entsprechend von der besseren
Wirtschaftslage, sagte Vorstandsvorsitzender
Klaus Engel. 
In Schanghai (China) erweiterte der Konzern
seine Methacrylsäure-Anlagen auf  eine Kapa-
zität von 25.000 Jahrestonnen, „um der hohen
Nachfrage der Farben- und Lackindustrie
nachkommen zu können“. Ebenfalls in
Schanghai ging eine neue Fabrik für Edelme-
tallpulver-Katalysatoren in Betrieb, die die
Pharma-, Fein- und Industriechemie benötigt.
Für die zweite Jahreshälfte erwartet Engel
„eine leichte Abschwächung des wirtschaftli-
chen Aufschwungs“. Dennoch „sind wir für
das Gesamtjahr aber deutlich optimistischer
als zu Jahresbeginn und haben unsere Pro-
gnose nochmals angehoben.“ EBITDA und
EBIT würden deutlich über den Werten des
Jahres 2009 liegen. Konkrete Zahlen nannte
Engel allerdings nicht. 

Boehringer-Ingelheim-Zentrale: Hoffen auf neuen
Aufwärtstrend ab 2011 

Evonik Industries:
Mehr Kapazität in

China bringt höhere
Erlöse.
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Der deutsche Pharmakonzern Boehringer Ingelheim verdiente im ersten
Halbjahr 2010 rund 6,2 Milliarden Euro, um 2,8 Prozent weniger als im Ver-
gleichszeitraum 2009. Kommendes Jahr soll es aber wieder aufwärts
gehen, betont die Unternehmensführung. 
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OFFEN GESAGT

„In Zeiten wie
diesen kann es

kein Zufall sein,
wenn das 

Finanzministe-
rium von der
Himmelpfort-

gasse in die 
Hintere Zoll-

amtsstraße übersiedelt.“
Hannes Androsch bei der Eröffnung der Alpba-

cher Technologiegespräche 

„Politiker können hier unbegrenzten
Jubel erzielen, wenn sie Bildung und 

Forschung einen
hohen Stellenwert
beimessen. In der

Pause hoffen dann
alle, dass dem

auch Maßnahmen
folgen.“

Erhard Busek

ebenda

„Innovation
wird globaler, 
riskanter und 

komplexer. Die In-
dustrie kann diese

Heraus forderung
nicht allein be -

wältigen, Industrie
und Universitäten

werden zur
Schicksalsgemeinschaft.“

Veit Sorger, Präsident der Österreichischen 

Industriellenvereinigung ebenda

„Der Heilige Flo-
rian ist bekanntlich

auch ein sehr öster-
reichischer Heiliger.“

Verbund-Generaldi-

rektor Wolfgang 

Anzengruber zu lokalen

Widerständen gegen

Kraftwerks- und 

Leitungsprojekte

„Der Schweizer
Klima-Rappen hieß

für uns, dass wir
ordentlich Geld zu
berappen hatten.“

Wilhelm Hörmans -

eder, Vorstandsvorsit-

zender der

Mayr-Melnhof AG 

„Raschauer konstatiert zudem der Be-
hörde ein hohes Maß an Bemühung, durch

mitunter schon sehr spezielle Rückfragen
bei den Gutachtern zur Aufklärung inhaltli-

cher Divergenzen bei-
getragen zu haben.“

Beate Prettner, Kärnt-

ner Umwelt-Landesrätin,

zur Expertise des bekann-

ten Juristen Bernhard Ra-

schauer bezüglich des

geplanten und höchst 

umstrittenen Gaskraft-

werks in Klagenfurt

©
 I

V
 

©
 V

er
bu

nd

©
 M

ay
r-M

eln
ho

f

©
 A

IT
©

 M
ar

ku
s 

Pr
an

tl/
EF

A
0

9

©
 L

oB
oC

o 
– 

iS
to

ck
ph

ot
o.

co
m

Die Mayr-Melnhof-Gruppe erzielte im ers -
ten Halbjahr 2010 Umsatzerlöse, die mit

863,0 Millionen Euro um 12,2 Prozent über
dem Vergleichswert des Vorjahres lagen. Das
betriebliche Ergebnis war mit 77,6 Millionen
Euro um 10,5 Prozent höher als 2009. Insge-
samt sei es gelungen, die „langfristige Ertrags-
stärke des Konzerns zu behaupten“, sagte Vor-
standsvorsitzender Wilhelm Hörmanseder. Er
führte das Ergebnis auf den gestiegenen Absatz
zurück. Er sprach von einem „konjunkturellen
Zwischenhoch“, das aller Voraussicht nach auch
im dritten Quartal anhalten werde. Das vierte
Quartal könne noch nicht eingeschätzt werden:
„Höchste Aufmerksamkeit ist darauf gerichtet,
die Signale einer möglichen Veränderung des
gesamtwirtschaftlichen Umfeldes umgehend
zu berücksichtigen.“ 
Zu den anlaufenden Verhandlungen über die
Novelle zum Ökostrom-Gesetz sagte Hörmans -
eder, er rechne damit, dass der Wunsch der

Wirtschaft nach einer Kostendecke-
lung berücksichtigt werde: „Ich gehe
davon aus, dass Österreich weiterhin
Industriestandort bleiben will und nicht ins
Zeitalter der Landwirtschaft zurückkehren
möchte.“ Pläne, die Ökostromförderung über
eine Steuer zu finanzieren, kommentierte Hör-
manseder wie folgt. Im Finanzministerium sei
bekanntlich eine Arbeitsgruppe eingerichtet
worden, die sich mit der Steuerthematik im
Allgemeinen befasse: „Ich höre von Beteiligten,
dass es bei jeder Sitzung drei neue Vorschläge
gibt und dafür vier alte verworfen werden.“ 

„CO2 vorerst kein Problem“

Vorerst kein Problem hat Hörmanseder mit
dem EU-internen Handel mit CO2-Zertifika-
ten (EUAs), dessen dritte Periode 2013 beginnt.
Es gebe bereits Benchmarks für alle Industrie-
sparten. Die Zuteilung kostenloser EUAs er-

folge je nachdem, wie weit ein Unternehmen
von der Sparten-Benchmark entfernt sei: „Wir
liegen da alles andere als schlecht.“ Wesentlich
schmerzvoller sei, dass die Elektrizitätswirtschaft
ab 2013 keine Gratis-EUAs mehr erhält und
mit einem entsprechenden Anstieg des Strom-
preises zu rechnen ist: „Das könnte uns wirklich
weh tun.“
Bis auf weiteres zurückgestellt wurde der Bau
der Abfallverbrennungsanlage am Standort
Frohnleiten, bestätigte ein Unternehmensspre-
cher. Es seien noch Fragen im Zusammenhang
mit der Brennstoff-Beschaffung zu klären.
Überdies ließen die derzeitigen Energiepreise
das Vorhaben nicht attraktiv erscheinen.
Schlimm sei das aber nicht: Mayr-Melnhof
habe ja die Genehmigung, die Anlage zu er-
richten und könne dies somit jederzeit tun. 
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„Im Zwischenhoch“
Der Karton-Konzern verdiente im ersten Halbjahr um 12,2 Prozent 
mehr als im Vergleichszeitraum 2009. Herausfordernd bleibt 
die Lage dennoch. 

Vorsicht geboten: Die Mayr-Melnhof-Gruppe beobach-
tet den Markt mit „höchster Aufmerksamkeit“. 
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Handlungsbedarf in der Pharmaindustrie sieht das Beratungs-
unternehmen Accenture: Bis 2015 läuft der Patentschutz für

Medikamente mit einem Marktwert von insgesamt 130 Milliarden
US-Dollar ab. Schon 2011 seien etwa 40 Prozent der weltweit am
besten verkauften Medikamente sogenannte „reife Produkte“, also
solche, deren Patentschutz abgelaufen ist oder innerhalb von zwei
Jahren ausläuft. Accenture spricht von einem „dramatischen An-
stieg“: Im Jahr 2007 habe der Anteil der reifen Produkte erst rund
15 Prozent betragen. 
Das Problem: In den vergangenen Jahren wurden vergleichsweise
wenige neue Medikamente zugelassen. Laut Accenture war die Zu-
lassungsrate in den Jahren 2002 bis 2004 um 43 Prozent niedriger
als in den fünf Jahren zuvor. Dazu kommt, dass die durchschnitt-
lichen Kosten für die Neuzulassung eines Produkts im selben Zeit-
raum auf rund eine Milliarde US-Dollar gestiegen sind. Dies wird
auf strengere Vorgaben bezüglich Produktsicherheit und Wirksam-
keit seitens der US-amerikanischen Food and Drug Administration
(FDA) und ihres Gegenstücks in der EU, der EMEA, zurückge-
führt. In der Folge müssten aufwendigere Studien mit mehr Pa-
tienten durchgeführt werden.
Laut Accenture rechnen die Rating-Agenturen deshalb mit einer
künftig geringeren Profitabilität der Pharmaunternehmen und senken
deren Einstufung. Die Zeit der „Blockbuster“ gehe zu Ende. Laut
Accenture haben die Hersteller mehrere Möglichkeiten, darauf zu
reagieren. Beispielsweise können sie eigene Generika auf den Markt
bringen oder Lizenzen für Generika an andere Unternehmen vergeben.
Jedenfalls aber müssten „reife“ Produkte anders vermarktet werden
als neue. 

Hochzeit mit Auflagen

Nicht zuletzt das ist der Hintergrund für zwei Übernahmen – besser
gesagt, für eine gelungene und eine versuchte. Der gelungene Deal:
Anfang August segnete die EU-Kommission die Übernahme des deut-
schen Generika-Herstellers Ratiopharm durch den israelischen Bran-
chen-Riesen Teva ab. Dazu muss das Geschäft mit 15 Arzneimitteln
in den Niederlanden und einem Medikament in Ungarn veräußert
werden. Andernfalls würde das fusionierte Unternehmen eine zu
starke Position auf dem niederländischen Markt für Arzneien zur Be-
handlung von Blutarmut, Bluthochdruck, Asthma, Gicht, Entzün-
dungen und Schmerzen bekommen, hieß es seitens der Kommission.
In Ungarn müssen Teva und Ratiopharm das Geschäft mit dem
Schmerzmittel Tramadol beenden. Teva ist in Ungarn bereits mit ei-
nem anderen stark nachgefragten Marken-Pharmazeutikum vertreten.
Durch die Übernahme von Ratiopharm würde die Position von Teva
weiter gestärkt. Teva hatte der Kommission angeboten, die betroffenen
Produkte der Ratiopharm sowie das Vertriebsgeschäft des Unterneh-
mens in den Niederlanden zu verkaufen. Auf Grund einer Befragung

der übrigen betroffenen Marktteilnehmer hält die Kommission diese
Zusage für ausreichend, um den Wettbewerb auch weiterhin sicher-
zustellen. 
Seitens Teva hieß es zur Entscheidung der Kommission, die Auflagen
würden sich kaum auf den Unternehmenserfolg auswirken. Es sei
geplant, die Übernahme „in naher Zukunft“ abzuschließen. Teva und
Ratiopharm gehören zu den weltweit größten Pharmaunternehmen.
Teva befasst sich mit der Entwicklung, Herstellung und Vermarktung
von Generika, Markenarzneimitteln, Biopharmazeutika und phar-
mazeutischen Wirkstoffen sowie in geringerem Umfang mit dem
Großhandel für Pharmaprodukte. Mit seinen 35.000 Mitarbeitern
erwirtschaftete das Unternehmen 2009 Netto-Nettoumsatzerlöse von
rund 13,9 Milliarden Euro. Ratiopharm entwickelt, produziert und
vermarktet Generika und sogenannte Biosimilars (Generika auf Pro-
tein-Basis) und hat in mehreren EU-Mitgliedsstaaten eine starke
Marktposition. Nach der Übernahme von Ratiopharm kommt Teva
auf etwa 40.000 Mitarbeiter und 16,2 Milliarden Euro Nettoumsatz
und baut damit seine Position als größter Generika-Hersteller der
Welt aus. Der Kaufvertrag wurde im März 2010 geschlossen, der
Unternehmenswert der Ratiopharm mit etwa 3,6 Milliarden Euro
beziffert. Am 14. Juni wurde die geplante Übernahme bei der Kom-
mission angemeldet.

Nicht immer harmonisch: Bei manchen in letzter Zeit geplanten Fusionen in der
Pharmaindustrie flogen die Fetzen. 
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Pharmaindustrie

(K)eine Liebesheirat  
Nicht zuletzt angesichts ablaufender Patente für
 Medikamente werden Unternehmensfusionen in der
Pharmabranche attraktiv. Nicht alle laufen friktionsfrei
ab, zeigen zwei Beispiele. 



Vorläufig geplatzt 

Ein anderer Deal ist dagegen geplatzt – vorläufig wenigstens: In
einem harschen Schreiben wiesen die Manager des US-amerikani-
schen Pharmaunternehmens Genzyme ein kürzlich ergangenes
 Übernahmenangebot des französischen Pharmakonzerns zurück. Es
handle sich um einen „opportunistischen Übernahme-Vorschlag“
(„opportunistic takeover proposal“). Das Angebot sei identisch mit
dem von Ende Juli, der Preis von 69 US-Dollar (54,4 Euro) pro
Aktie und damit insgesamt rund 14,5 Milliarden Euro sei derselbe
wie damals. Somit gebe es keine Basis für Verhandlungen. In einem
Schreiben an den Geschäftsführer von Sanofi-Aventis, Chris Vieh-
bacher, heißt es: „Nach Auffassung ausnahmslos aller Mitglieder des
Genzyme-Managements ist dies nicht der richtige Zeitpunkt zum
Verkauf des Unternehmens. Ihr opportunistischer Übernahme-Vor-
schlag berücksichtigt weder die jüngsten Fortschritte, die die Her-
ausforderungen bei unseren Produktionsprozessen verringern,  noch
das Potenzial unserer neuen Produkt-Pipeline.“ 
Die Abfuhr könne für ihn, Viehbacher, übrigens nicht überraschend
sein, betonten die Amerikaner: „Wir haben Ihnen das schon im Au-
gust mitgeteilt.“ Überdies hätten die Banker von Genzyme den Fi-
nanzberatern von Sanofi in einem Treffen am 24. August „sehr nütz-
liche nicht-öffentliche Informationen“ bezüglich der jüngsten
Fortschritte des Unternehmens übermittelt. So seien die Produkti-
onskapazitäten maßgeblich verbessert worden. In der Folge werde es
signifikante Kostenreduktionen geben, die die Ertragssituation von
Genzyme verbessern würden. Die Perspektiven für Alemtuzumab,
ein Medikament gegen Multiple Sklerose, seien ausgezeichnet. Kürz-
lich habe Genzyme begonnen, die Produktion von Cerezyme, einem
Mittel gegen Morbus Gaucher, eine schwere Störung des Fett-Stoff-
wechsels, zu verstärken. Im vierten Quartal werde auch die Produk-
tion von Fabrazyme, einem Medikament gegen Morbus Fabry, eine
genetisch bedingte Stoffwechselerkrankung, gesteigert. 
Der von Viehbacher gebotene Preis sei daher viel zu niedrig. Das
Genzyme-Management werde alles tun, um den Unternehmenswert
zu maximieren. 

Alternativen vorbehalten

Viehbacher hatte im Rahmen seines Angebots darauf verwiesen, dass
der Preis von 69 US-Dollar pro Aktie um 38 Prozent über den Gen-
zyme-Notierungen vom 1. Juli (49,86 US-Dollar bzw. 39,30 Euro)
liege. Dies berücksichtige das Wachstumspotenzial von Genzyme.
Allerdings hatte Genzyme vergangene Woche mit über 67 US-Dollar
je Aktie (etwa 53 Euro) und damit nur knapp unter dem von Vieh-
bacher gebotenen Preis notiert. Bei Redaktionsschluss belief sich die
Notierung auf 70,22 US-Dollar (55,43 Euro). 
Der Sanofi-Aventis-Chef hatte gestern weiters darauf hingewiesen, dass
aus einer Fusion der beiden Unternehmen ein führendes Unternehmen
für die Entwicklung neuer Behandlungsmethoden für seltene Krankheiten
entstünde. Dies bringe für beide erhebliche Wachstumschancen. Sanofi
beabsichtige, Genzyme zu seinem weltweiten „Center of Excellence“ für
Medikamente gegen seltene Erkrankungen zu machen. Gleichzeitig stellte
Viehbacher seinen potenziellen Partnern die Rute ins Fenster: Sollte keine
Einigung mit dem Genzyme-Management erzielt werden, behalte sich
Sanofi „sämtliche Alternativen“ zur bisherigen Vorgangsweise vor. 

Die Accenture- Studie ist unter 
www.accenture.com/Countries/Germany/Research_and_Insights/Maturing-Product-Portfolio.htm
verfügbar.



Von „Synthetischer Biologie“
ist in letzter Zeit viel die Rede.

Der Begriff steht zusammenfas-
send für eine ganze Reihe von ein-
geschlagenen Forschungsrouten,
die biologische Systeme „künst-
lich“ verändern, auf einen syste-
mischen Minimalgehalt reduzie-
ren oder aber „von unten“ eine
Chemie aufbauen, die manche Eigenschaften biologischer Spezies
teilt. Der letztgenannte Weg wird vielfach auch als „biomimetische
Chemie“ bezeichnet: eine Chemie, die sich die biologische Natur
zum Vorbild nimmt, um Aspekte des Phänomens Leben „nachzu-
bauen“. 
Dass die Biologie in diesem Sinne auch konzeptiv auf die Chemie
einwirkt (und nicht nur umgekehrt) hat mittlerweile eine längere
Geschichte. Schon  in den Anfängen der Molekularbiologie, bei Wat-
son und Crick, bei all den Teams, die den genetischen Code und die
Genexpressionsmaschinerie in der Zelle aufklärten, stand der Gedanke
im Vordergrund, den molekularen Entitäten könnten Aufgaben wie
die Codierung von Information und deren Übersetzung in Funktion
zukommen – Aufgaben, die man davor nur technischen Systemen
zutraute. Wenn die Chemie der lebenden Zelle solches vollbringt, ist
es aber naheliegend zu schließen, dass chemische Systeme prinzipiell,
wenn sie richtig gebaut sind, Funktionen erfüllen können, die sowohl
biologisch als auch technisch interessant sind. Das ist die Grundidee
der biomimetischen Chemie.

Vorbild enzymatische Katalyse

Schon seit Jahrzehnten benutzt
Ronald Breslow den Begriff Bio-
mimetische Chemie für seine von
der Chemie biologischer Vorgänge
inspirierten Arbeiten. Breslow, der
an der Columbia University in
New York lehrt, war zunächst an

besonders ausgeklügelten molekularen Mechanismen interessiert, die
in lebenden Systemen „benutzt“ werden. In den 50er-Jahren gab die
Katalyse von Reaktionen durch das Coenzym Thiamin-Diphosphat
den Wissenschaftlern Rätsel auf. Offensichtlich war dabei ein sehr
ungewöhnlicher und bis dahin nicht bekannter Reaktionsmechanis-
mus im Spiel. Breslow und seine Mitarbeiter konnten zeigen, dass
eine deprotonierte Form des Moleküls katalytisch wirkte, für die man
zwei Resonanzstrukturen – ein Zwitterion und ein Carben – angeben
konnte. Seither sind derartige Molekülstrukturen in vielen vom Men-
schen geschaffenen katalytischen Reaktionen verwendet worden, unter
anderem in jener, für die Breslows Schüler Robert Grubbs 2005 mit
dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde – ein frühes Beispiel von Bio-
mimetik in der Chemie.
In späteren Experimenten versuchte Breslow auch andere verblüffende
Leistungen der Katalyse durch Enzyme mit anderen chemischen Bau-
steinen nachzubauen. In vielen Fällen beobachteten die Biochemiker
beispielsweise, dass das Reaktionsgeschehen oft ganz stark von geo-
metrischen Faktoren dominiert ist (während Synthesechemiker tra-
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Der Grundgedanke der biomimetischen
Chemie: Chemiker schauen der belebten
Natur molekulare Funktionsprinzipien ab.

THEMA BIOMIMETISCHE CHEMIE

Chemiker lernen Molekulares Engineering von der Natur

Die Biologie als Vorbild für die Chemie

Konzepte der Chemie haben die Biologie, wie sie
sich heute darstellt, mitgeprägt. Manchmal ist es
aber auch umgekehrt.  Chemiker nehmen moleku-
lare Mechanismen in der lebenden Zelle immer öfter
als Vorbild für ihr eigenes molekulares Engineering.

Von Georg Sachs



ditionell der Bindungsstärke die wichtigere Rolle einräumen). Breslows
Gruppe ahmte diese Form der geometrisch getriebenen Katalyse
durch Metalloporphyrin-gebundene Cyclodextrine nach – ersetzte
also die Aminosäuresequenz des Proteins durch einen zyklischen Koh-
lenwasserstoff. Auf dieselbe Weise konnte er auch Katalysatoren bauen,
die – wie natürlich vorkommende Enzyme – während des katalyti-
schen Vorgangs zwei oder mehrere Funktionen erfüllen können.

Vorbild fluoreszierende Proteine

Von Vorbildern der Natur ist in seinem Zugang zum „Molecular En-
gineering“ auch Roger Y. Tsien inspiriert. Tsien, der im Rahmen der
diesjährigen Alpbacher Technologiegespräche einen viel beachteten
Vortrag hielt, wurde 2008 für seine Arbeiten über das „grün-fluores-
zierende Protein“ (GFP) mit dem Nobelpreis für Chemie ausgezeich-
net.  Entdeckt und erstmals kloniert wurde GFP, das natürlicherweise
in bestimmten Quallenarten vorkommt, zwar von anderen Wissen-
schaftlern, Tsien fand aber heraus, wie sich – post-translational, aber
ohne das Zutun eines Co-Faktors, nur aus Aminosäuren der GFP-
Sequenz – das entscheidende Chromophor bildet. Wenn das aber so
ist, so Tsiens Gedanke, müsste man jedes beliebige Protein genetisch
mit GFP verknüpfen können und so selbst zum Fluoreszieren bringen.
Und auf diese Weise könnten unzählige physiologische Prozesse im
Inneren einer Zelle sichtbar gemacht werden. 
Die Rechnung begann aufzugehen, als eine von Tsien und seinen
Mitarbeitern 1995 publizierte Punktmutation die Intensität und
Spektralcharakteristik der Fluoreszenz erheblich verbesserte. Durch
weitere Mutationen sowie durch das zusätzliche Heranziehen des in
Korallenarten vorkommenden, rötlich fluoreszierenden Proteins
DsRed, konnte die Palette an Farben, in denen Proteine leuchten,
noch weiter verbreitet werden. Dabei bediente man sich zur Opti-
mierung der einzelnen Bausteine des Farbbaukastens der Methode
der „gerichteten Evolution“, also der zufälligen Erzeugung von Mu-
tationen mit  nachfolgender Identifizierung besserer Mutanten. Nicht
nur das Ziel des Molecular Engineering (optimiertes Fluoreszieren),
sondern auch die Methode (evolutionäre Optimierung) wurde von
Tsien also der belebten Natur abgeschaut. 

Roger Tsien erzählte bei den Alpbacher
Technologiegesprächen über das mole-
kulare Engineering von fluoreszierenden
Proteinen.

Gregory Winter ahmt die Bindungsspezifi-
tät von Antikörpern mit kleineren Molekü-
len nach.
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Mittlerweile ist es möglich, physiologische Prozesse in praktisch jeder
Farbe des Regenbogens zu markieren – und davon ist auch in um-
fangreichem Maße Gebrauch gemacht worden.  Tsien zeigte bei sei-
nem Vortrag in Alpbach beispielsweise die Codierung der Aktivität
von Krebszellen: Je nachdem, ob sich Gewebe gutartig oder bösartig
verhält, fluoreszierte es dann mit Licht unterschiedlicher Wellenlänge.
Was im Tierversuch funktioniert, ist aber nicht so einfach auf Men-
schen anwendbar: Noch ist es nicht möglich, das Gen für ein fluores-
zierendes Protein mit der erforderlichen Sicherheit in die Zellen eines
Patienten zu  bringen. Tsien und seine Gruppe haben aus diesem
Grund synthetische Moleküle entwickelt, die – wieder im Sinne eines
biomimetischen Ansatzes – dennoch die gewünschten Kerneigen-
schaften zeigen. Dabei handelt es sich um polykationische Peptide,
deren Aufnahme in die Zelle durch bestimmte physiologische Vor-
gänge aktiviert werden kann und die überdies an eine funktionelle
Gruppe gebunden sind, die ein Signal in einer in der Medizin üblichen
Imaging-Methode auslöst. 
Fernziel derartiger Bemühungen könnte auch  eine Fluoreszenz-ge-
leitete Chirurgie sein, bei der bestimmte – zu entfernende oder zu
schützende – Gewebearten durch Fluoreszenzlicht sichtbar gemacht
werden und so dem Chirurgen eine leichtere Orientierung ermögli-
chen könnten.

Vorbild Antikörper

Engineering mit Proteinen und davon abgeleiteten Substanzen gibt
es auch auf anderen Gebieten. Gregory Winter vom Laboratory of
Molecular Biology in Cambridge, UK, war einer der Vorreiter bei
der Herstellung menschlicher monoklonaler Antikörper, die mittler-
weile zu den am stärksten wachsenden Umsatzträgern der Biophar-
mazie zählen. Seit dem Jahr 2000 unternimmt er den Versuch, die
Vorteile von Antikörpern als Pharmazeutika (vor allem, dass man

eine hohe Bindungsspezifität zu gewünschten Zielstrukturen designen
kann) mit den Vorteilen kleiner Moleküle zu verbinden.  Resultat
sind sogenannte „Domänen-Antikörper“, die nur die funktionalen
Regionen des Abwehrstoffs in ein kleineres Molekül verpacken. Im
Jahr 2006 wurde das zu diesem Zweck gegründete Unternehmen
Domantis an Glaxo Smith Kline verkauft. 
Einem vergleichbaren Ansatz geht das Christian-Doppler-Labor für
Antikörper-Engineering nach, das zwei Forschungsgruppen an der
Wiener Universität für Bodenkultur mit dem Biotech-Unternehmen
F-Star betreiben. Die Wissenschaftler unter der Federführung von
Christian Obinger und Florian Rüker möchten eine Methodik wei-
terentwickeln, die zusätzliche Bindungsstellen für das Antigen in der
Antikörperstruktur generieren kann. Dazu werden gezielt andere als
die natürlicherweise für Antigen-Bindung verantwortlichen, hochva-
riablen Regionen der Proteinkette variiert.
Noch einen Schritt weiter im biomimetischen Engineering gehen
jüngere Arbeiten von Gregory Winter,  bei denen er versucht, wichtige
Strukturelemente von Antikörpern durch bicyclische Peptide nach-
zuahmen – Moleküle, die gleichwohl, wie Antikörper, einer Darwin-
schen Selektion unterworfen werden können.

Vorbild biologische Regulationsnetzwerke

Alle bisher aufgezeigten Vorstöße haben gemeinsam, dass sie sich be-
stimmte molekulare Funktionen bei den Vorgängen in lebenden
Zellen abschauen und versuchen, diese gezielt zu variieren, zu opti-
mieren oder mit einer anderen als der biologisch verwendeten Chemie
nachzubauen: die beeindruckenden Leistungen der enzymatischen
Katalyse, die Bauprinzipien fluoreszierender Proteine oder die Bin-
dungsspezifität der Antikörper unseres Immunsystems. Manche Op-
timierungsmethoden (gerichtete Evolution, Darwinsche Selektion)
wurden dabei ebenfalls der Biologie entliehen.
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In allen Farben des Regenbogens
 lassen sich physiologische Prozesse
mit Hilfe von fluoreszierenden
 Proteinen mittlerweile einfärben.

THEMA BIOMIMETISCHE CHEMIE
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Lebende Zellen sind aber
mehr als hocheffiziente
 Anwendungen ausgeklügel-
ter molekularer Funktionen.
In einem realen biologi-
schen System sind unzählige
solcher Funktionsträger
über komplexe Regulations-
netzwerke miteinander
 verknüpft. Auch in diese
Organisationsformen einzu-
dringen wäre eine Heraus-
forderung für eine biomi-
metische Chemie. 
Einige Wissenschaftler am
Massachusetts Institute of
Technology wie Tom Knight
und Drew Endy haben an
modularen genetischen Ein-
heiten gearbeitet, die sie un-
ter dem Markennamen
„Biobricks“ ähnlichen Stan-
dardisierungsregeln unter-
werfen wollen, wie das etwa
in der Elektronik üblich ist.
Ein Biobrick-Bauelement
soll, wenn es in das Genom eines Mikroorganismus eingebaut wird,
bestimmte, genau definierte Aufgaben erfüllen. Michael Elowitz und
Stanislas Leibler haben einen genetischen Schaltkreis konstruiert (den
„Repressilator“), der in Bakterien stabile Oszillationen erzeugt. Sicht-
bar gemacht können diese durch die Expression von „grün-fluores-
zierendem Protein“ (jenem, dessen Funktion Roger Tsien aufgeklärt
hat) werden. Derartige Schaltkreise funktionieren aber nur nach Ein-
bau in lebende Zellen, sie repräsentieren noch keine biomimetische
Nachahmung zellulärer Regulation.
Am meisten vorgedrungen auf diesem Gebiet sind Forscher, die sich
mit der präbiotischen Evolution beschäftigt haben, also der Entwick-
lung von organisatorischen Vorstufen zum Leben, die in Ensembles

von Biomolekülen entstan-
den sein müssen, bevor sich
die einfachsten Lebensfor-
men daraus gebildet haben.
Irgendwie, so die moderne
Version des Henne-Ei-Pro-
blems, muss ja das heute be-
obachtbare Zusammenwir-
ken von Proteinen und
Nukleinsäuren zustande ge-
kommen sein. Dass schon
einfache Systeme aus diesen
beiden Komponenten For-
men der Organisation zei-
gen, wurde schon früh
nachgewiesen. So konnten
Manfred Eigen und Chris -
tof Biebricher bereits in den
80er-Jahren zeigen, dass ein
In-vitro-System aus der
RNA und der RNA-Poly-
merase eines Bakteriopha-
gen einer evolutionären Op-
timierung unterworfen ist.
David Bartel und anderen
gelang Ähnliches auch mit

RNA allein, was die Vorstellung nährte, vor der Entstehung des heute
in allen Lebewesen zu findenden Zusammenspiels zwischen Proteinen
und Nucleinsäuren habe eine RNA-Welt bestanden, in der diese
Spezies alle Funktionen allein wahrgenommen hat. Und Jack Szostak
– Nobelpreisträger des Jahres 2009 – experimentierte mit Vesikeln
aus Lipiden, in die sich Nucleinsäure-Polymere einschließen lassen
und die ihre Bausteine, die Nucleotide, über die Membran aufnehmen
können. In einer Nature-Publikation aus dem Jahr 2001 stellen Bartel,
Szostak und Luigi Luisi denn auch in Aussicht, dass mit den Fort-
schritten in der gerichteten Evolution und der Membranbiophysik
die künstliche Synthese einer einfachen Zelle zumindest eine vorstell-
bare Zielsetzung ist.

THEMA BIOMIMETISCHE CHEMIE

Durch die Methode der gerichteten
 Evolution konnte die Molekülstruktur des
grün-fluoreszierenden Proteins optimiert
werden.
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Sie leiten  bei Hexcel  den Bereich Techni-
cal Support von Polyurethan-Produkten.
Was ist Ihre Aufgabe?
Wir entwickeln auf Grund eigener Ideen oder
aus einer Kundenanforderung Polyurethan-
Rezepturen, wobei wir Polyole und Isocyanate
sowie die notwendigen Additive zukaufen
und kombinieren. Sobald die Labortests po-
sitiv sind, fertigen wir in unserem Technikum
Prototypen, meist in Formen, die uns die

Kunden zur Verfügung stellen. Abhängig von
den Testergebnissen der ersten Teile werden,
wenn notwendig, Modifikationen der Rezep-
tur durchgeführt, und beim Kunden wird die
Produktion der 0-Serie begleitet. Kunden, die
neu in die Produktion von Artikeln aus Po-
lyurethan einsteigen, werden in allen Berei-
chen, die für einen erfolgreichen Start not-
wendig sind, unterstützt. Bestehende Kunden
unterstützen wir laufend im Fall von Produk-

INTERVIEW

Herbert Wallner, Leiter der Business Unit Polyurethanes bei Hexcel Öster-
reich, im Gespräch mit Karl Zojer, über Produkte, Anwendungsgebiete und
wirtschaftliche Perspektiven 
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Kunststofftechniker Wallner: bei erstem USA-Besuch fast verhungert

Abheben mit Polyurethan Im Profil 
Dipl.-Ing. Dr. Herbert Wallner stu-
dierte am Institut für Chemische
Technologie Organischer Stoffe in
Wien. Seine ersten Berufserfahrun-
gen sammelte er bei der HB FULLER
Austria GmbH in Wels als Leiter der
Qualitätskontrolle und der Analytik-
Abteilung. HBF produziert Klebstoffe
für alle Bereiche der Industrie. Neben
der Analytischen Chemie befasste er
sich mit Arbeitssicherheit und Trans-
portrecht. Überdies war er für den
Technologietransfer zwischen den
einzelnen europäischen Entwick-
lungslabors und der Unternehmens-
zentrale in Minnesota, USA,
zuständig. 
Nach acht Jahren Erfahrung im Kleb-
stoff-Bereich wechselte Wallner als
technischer Leiter zur Polytec-Elasto-
form in Marchtrenk, Oberösterreich.
In dieser Funktion war er für die Ent-
wicklung und alle Bereiche der Pro-
duktion von Polyurethan-Elastomeren
verantwortlich.
Seit 2006 ist Wallner Leiter der
 Business Unit Polyurethanes bei
Hexcel Österreich. 

Hexcel (NYSE: HXL,
www.hexcel.com) ist ein Verbund-
werkstoff-Hersteller mit Stammsitz in
Stamford, Connecticut. Das Unter-
nehmen wurde 1946 gegründet und
produzierte zunächst  Werkstoffe für
den Bau vom Bombern. Noch heute
gehören Materialien für die Flugzeug-
industrie zu den wesentlichsten
Standbeinen des Unternehmens. Be-
treut werden weiters die Auto-, Elek-
tro- und Maschinenindustrie sowie
Hersteller von Bauteilen für Wind-
kraftwerke. Hexcel hat weltweit etwa
4.000 Beschäftigte, davon 250 in
Österreich. Verkauf und Labor befin-
den sich in Pasching bei Linz, produ-
ziert wird in Neumarkt im Hausruck. 
Im Jahr 2009 erzielte Hexcel welt-
weit rund 1,1 Milliarden US-Dollar
Nettoumsatz, verglichen mit 1,3 Mil-
liarden 2008. Der Jahresüberschuss
belief sich auf 56,3 Millionen Euro,
2008 waren es 111,2 Millionen ge-
wesen. 
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tionsproblemen, bei der Optimierung von
Produktionsprozessen oder bei der Entwick-
lung von neuen Teilen. 

Ihr Konzern hat eine breite Produktpa-
lette. Welche Bereiche werden in Öster-
reich abgedeckt?
Wir erzeugen Kohlefasern, produzieren aus
Epoxy-Harzen und Glas- bzw. Kohlefasern Pre-
pregs, also mit noch nicht voll ausgehärtetem
Epoxy-Harz getränkte Fasermaterialien, sowie
Laminate und mischen Polyurethan (PU). Die
großen Anwender unserer Produkte sind die
Flugzeugindustrie und  die Hersteller von
Windkraftanlagen. Wir liefern unter anderem
Kohlefaserprodukte für den Airbus A 380, aber
auch Glasprepregs für die Rotorblätter von
Windkraftwerken. In Österreich fertigen wir
großteils für die Windindustrie, erzeugen aber
auch PUs für die Wintersportindustrie, für
 Automobil-Teile, zur Verstärkung von Bade-
wannen oder Swimmingpools, für Teile von
Sesselliften sowie als Isolations-Schäume.

Gibt es Werkstoffe, auf die Hexcel beson-
ders stolz ist?
Als Konzern freuen wir uns natürlich über
die langfristigen Verträge mit der Flugzeug-
industrie. Bei den Materialien für die

 Rotorblätter von Windkraftanlagen faszi-
niert mich deren dynamische Widerstands-
fähigkeit. Die halten Geschwindigkeiten
jenseits von 300 km/h aus. Als Österreicher
sind wir natürlich sehr stolz darauf, dass
alle großen Hersteller von Schiern und
Snowboards Materialien von Hexcel ver-
wenden. Ein aufstrebender Markt ist die
Erzeugung von 3D-Zielen für den Bogen-
sport. Wir gießen Tierfiguren, aus denen
sich die Pfeile leicht und ohne Beschädigung
wieder herausziehen lassen. 

Wie hat Hexcel auf die Wirtschaftskrise
reagiert?
Stornierungen von Flugzeugen und Verzöge-
rungen in Projekten von Windkraftanlagen
haben auch uns betroffen. Wir mussten un-
sere Produktion auch in Österreich zurück-
nehmen. Das Tal in den Auftragseingängen
hat aber nicht lange gedauert.

War Ihre Abteilung ebenfalls betroffen?
Auf dem PU-Sektor waren die Auswirkungen
zum Glück nicht sehr dramatisch. Das Ge-
schäft mit unseren Automobil-Kunden ging
zwar stark zurück, aber der Umsatzeinbruch
konnte durch die Wintersportindustrie kom-
pensiert werden. 

Kooperieren Sie auch mit universitären
Einrichtungen? 
Wir arbeiten projektbezogen mit verschiede-
nen Institutionen, im Bereich der schnellen
Analytik beispielsweise mit der Technischen
Universität Wien. Für Fragen der Brand-
schutztechnik haben wir wertvolle Kontakte
zum TGM. Physikalische Prüfungen mit Zer-
tifikat holen wir uns von der Universität Inns-
bruck. Ansonsten nutzen wir natürlich das
Netzwerk des Kunststoff-Clusters.

Sie haben auf der Technischen Universität
Wien dissertiert. Wie beurteilen Sie die
dortige Ausbildung? 
Das Wichtigste bei meinem Berufseinstieg  war
die fundierte Ausbildung in Analtischer
 Chemie. Damit war ich für meine erste beruf-
liche Aufgabe gut gerüstet. Die Polymerchemie
war für den Beginn ebenfalls sehr wichtig. Die
Details im wirklichen Klebstoff-Leben konnte
ich mir sehr schnell aneignen. Was nicht zur
Chemie gehört, aber wirklich fehlte, war Eng-
lisch. Zwar hatte ich am Ende des Studiums
kein Problem, einen Fachartikel oder ein Patent
zu lesen. Bei meinem ersten beruflichen Besuch
in den USA wäre ich aber beim Essen fast ver-
hungert, weil ich die notwendigen Wörter aus
der Schule vergessen hatte. 

INTERVIEW
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Pharmaindustrie 

„Faire Rahmenbedingungen nötig“ 

Sie sind seit 1. August „Director Strategy &
Communications“ der Pharmig. Was um-
fasst Ihre Tätigkeit? 
Die Pharmig stellt sich in einem internen
 Organisationsprozess neu auf. Dabei wird ver-
stärkt auf strategische Planung und Kommu-
nikation Wert gelegt – sowohl innerhalb der
Branche als auch extern zu Stakeholdern, Ent-
scheidungsträgern und auch der Allgemeinheit.
Im Zuge dessen wurden zwei Direktorenposten
geschaffen, einer davon ist meine Funktion. In
der strategischen Planung geht es darum, The-
men aufzugreifen, aufzubereiten, mit den rich-
tigen Kontakten rechtzeitig zu bearbeiten. Da-
neben handelt es sich um klassische PR und
die strategische Kommunikation nach innen
und nach außen. Die Branche soll mit einer
Stimme sprechen und ihre wesentlichen
 Anliegen klar kommunizieren. Die Menschen
sollen wissen, was die pharmazeutische Indus -
trie für sie leistet. 

Sie vertraten von 2003 bis 2006 mit dem
Gesundheitsministerium eine Behörde, die
der  Pharmaindustrie auf die Finger
schauen und erforderlichenfalls auch
 klopfen sollte. Der „Fonds Gesundes Öster-
reich“ (FGÖ), dessen Geschäftsführer Sie
bis heuer waren, steht auch unter der Ägide

des Ministeriums. Wie gehen Sie mit dem
Seitenwechsel um?
Ich würde das nicht als Seitenwechsel bezeich-
nen. Schon während meines Studiums habe ich
mich für Gesundheitspolitik interessiert. Im Ge-
sundheitsministerium entdeckte ich meine Liebe
zur Gesundheitsförderung und war dement-
sprechend an der richtigen Stelle beim FGÖ.
Letztlich ging es immer darum, das Gesund-
heitssystem so zu gestalten, dass es fit für die
Zukunft ist. Bei der Pharmig habe ich die Mög-
lichkeit, mich sehr breit mit Gesundheitspolitik
und der Zukunft des Systems zu beschäftigen –
Stichwort Effizienz und Finanzierbarkeit. Das
passt genau zu meinen Zielen. 

Was sind die wichtigsten inhaltlichen The-
men in den kommenden Monaten? 
Einer der Schwerpunkte wird sein, die interne
Kommunikation zu verstärken. Die Pharmig
hat 125 Mitgliedsunternehmen unterschiedli-
cher Größe und aus unterschiedlichen Bran-
chen. Wir wollen gemeinsame Botschaften for-
mulieren, die wir dann auch kommunizieren
können. Es gibt aber auch viele aktuelle Akti-
vitäten, die für uns wichtig sind, etwa im Re-
gulationsbereich und auch bei den politischen
Debatten, wie der Kassenfinanzierung und dem
Salzburger Modell. 

INTERVIEW

Christoph Hörhan, „Director  Strategy & Communications“ der Pharmig,
über seine Aufgaben und die Perspektiven der Branche 
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Im Profil 
Mag. Christoph Hörhan wurde 1976
in Wien geboren und absolvierte das
Studium der Volkswirtschaftslehre an
der Wirtschaftsuniversität. Er arbei-
tete bei der PR-Agentur Publico
sowie bei der Industriellenvereini-
gung. In den Jahren 2003 bis 2006
war er Kommunikationsleiter im Mi-
nisterbüro des Bundesministeriums
für Gesundheit und Frauen sowie Re-
ferent für Gesundheitsförderung und
Prävention. Ab 2006 leitete er den
Fonds Gesundes Österreich und war
Lektor an den Public-Health-Lehr-
gängen der Medizinischen Universi-
täten Wien und Graz, der
Johannes-Kepler-Universität Linz und
des Management Center Innsbruck
(MCI). Hörhan ist Chairperson des
International Network of Health
 Promotion Foundations (INHPF) und
Mitglied im „Global Scientific Com-
mittee“ der Weltkonferenz 2010 
der International Union for Health
Promotion and Education (IUHPE).
Seit August 2010 ist Hörhan Director
Strategy & Communication der 
Pharmig. 

Die Pharmig (www.pharmig.at)
wurde 1954 gegründet. Sie ist die
freiwillige Interessenvertretung der
pharmazeutischen Industrie Öster-
reichs. Sie hat etwa 120 Mitglieder,
die den Markt für Medikamente wei-
testgehend abdecken. Nach eigenem
Bekunden will die Pharmig die „Rah-
menbedingungen mitgestalten, die
garantieren, dass die Qualität unse-
res Gesundheitswesens weiterhin
dem hohen Wohlstandsniveau und
der Leistungsfähigkeit Österreichs
entspricht.“ Präsident der Pharmig
ist Robin Rumler, Geschäftsführer der
Pfizer Corporation Austria GesmbH,
Geschäftsführer der Pharmig ist Jan
Oliver Huber. 
Österreichs Pharmabranche besteht
zum Großteil aus kleinen und mittel-
großen Unternehmen. Insgesamt
haben diese Pharmafirmen etwa
10.000 Beschäftigte. Im Jahr 2007
erzeugten sie pharmazeutische Pro-
dukte im Wert von rund 2,25 Milliar-
den Euro. 

Pharmig-Kommunikations-
Chef Hörhan: „ein wenig 

als Stachel im Fleisch 
positionieren“



Wie wird die Pharmig künftig mit dem
Salzburger Modell umgehen? 
Wir glauben, das Salzburger Modell steht au-
ßerhalb der rechtlichen Rahmenbedingungen.
Das werden wir notfalls auch rechtlich klar-
stellen lassen müssen. Wir haben zwar kom-
plizierte, aber doch eindeutige rechtliche Re-
gelungen. Die sind einzuhalten und auch
einzufordern, auch auf dem Klagsweg, wenn
es nicht anders geht. Natürlich kann man den
rechtlichen Rahmen weiterentwickeln. Aber er
muss fair, transparent und planbar sein.

Wie könnten solche Rahmenbedingungen
aussehen? 
Die pharmazeutische Industrie hat schon in
den vergangenen Jahren erheblich zur Kos -
tensenkung beigetragen, eine Milliarde Euro
über den Rahmen-Pharma-Vertrag und über
Patentabläufe. Jetzt  geht es eher um einen
langfristigen Mechanismus, der auch auf die
Lage der Branche und die europäische und
österreichische Marktentwicklung Bedacht
nimmt. Die Pharmaindustrie hat  mehr bei-
getragen als sie musste, um die Kostenent-
wicklung zu bremsen. Heuer gibt es erstmals
keine Kostensteigerungen, sondern inflations-
bereinigt einen Einbruch. Nötig ist daher ein
Mechanismus her, bei dem klar ist, dass die
Industrie unter solchen Bedingungen keine
derartigen Beiträge leisten kann wie noch vor
vier Jahren, als wir Kostensteigerungen von
sechs bis acht Prozent pro Jahr hatten. Ent-
scheidend wird dabei sein, die Marktentwick-
lung zu berücksichtigen. 

Wie lässt sich das Gesprächsklima mit dem
Hauptverband der Sozialversicherungsträ-
ger verbessern? 
Wir haben ein funktionierendes Gesprächs-
klima, zu vielen Funktionären sogar ein sehr
gutes. Viele  dort wollen ja auch engagiert in
die richtige Richtung gehen. Der Gesundheits-
markt ist einer der am stärksten regulierten
überhaupt. Dementsprechend spielen wir alle
mit sehr offenen Karten. Es gilt, das gemein-
same Interesse zu vertreten, nicht Partikularin-
teressen. Die Pharmaindustrie leistet sehr viel
für den Standort Österreich, was Arbeitsplätze,
Steuern und natürlich Produkte betrifft. Diesen
Industriezweig immer mehr zu belasten, bringt
langfristig weder den Patienten noch dem
Standort etwas.  
Ein wenig geärgert hat uns, dass der Haupt-
verband Einsparungen als eigene Erfolge dar-
stellt, die ihm über Patentabläufe in den Schoß
gefallen sind. Die Sozialversicherung hat durch-
aus Dinge, auf die sie stolz sein kann und muss
sich nicht mit fremden Federn schmücken. 

In den kommenden Jahren läuft eine große
Zahl weiterer Patente aus. Wie geht die
Pharmaindustrie damit um? 
Wir werden noch stärker zusammenrücken
und mit einer Stimme sprechen müssen. Es
gilt auch, mit unseren Counterparts im Ge-
sundheitsministerium und in der Sozialversi-
cherung Szenarien zu entwerfen, die für alle
vernünftig und erfolgversprechend sind – vor
allem natürlich für die Patienten. 

Was sind die wichtigsten Punkte, um das
Gesundheitssystem zukunftsfähig zu
 machen? 
Ein entscheidender Punkt ist die Effizienz.
Langfristig stehen wir vor Kosten, denen wir
nicht gewachsen sein werden. Daran ist nie-
mand schuld. Das liegt an der demografischen
Entwicklung und am medizinischen Fortschritt.
Das Problem ist: Der wirklich große Wurf ist
noch nicht gelungen. Wir verschenken täglich
sehr viel Geld auf Grund von System-Ineffi-
zienten und Doppelgleisigkeiten. Darauf wollen
wir verstärkt hinweisen und für eine mutige
Politik lobbyieren. Ich möchte mich durchaus
ein wenig als Stachel im Fleisch positionieren. 

Was heißt das konkret?
Es gibt viele Reibungsverluste zwischen den
Ländern und dem Bund, zwischen den Sozial-
versicherungsträgern. Es kursiert ein Rech-
nungshofbericht, wo auf die IT-Kosten in der
Sozialversicherung hingewiesen wird. Das sind
allseits bekannte Beispiele. Da würden wir uns
wünschen, dass überall so intensiv gearbeitet
wird, wie das in den letzten Jahren bei den
Kos ten der Arzneimittel der Fall war. 

Ein zentraler Punkt sind die überborden-
den Krankenhauskosten. Die kommen
unter anderem daher, dass jeder Landes-
hauptmann „sein“ Krankenhaus haben
will, auch wenn die Anstalten nur wenige
Kilometer voneinander entfernt sind. 
Das ist tatsächlich schwierig. Wir können nicht
noch 50 Jahre zuschauen. Und damit sind wir
wieder bei der strategischen Kommunikation.
Es geht darum, Umfelder zu schaffen, in denen
die Landespolitiker agieren können. Die müs-
sen die Lage natürlich der  Bevölkerung erklä-
ren. Leider wird da immer wieder Schindluder
getrieben, mit diffusen Ängsten operiert und
gelegentlich die populistische Karte gespielt.
Sobald einer einen Vorschlag macht, ist der
andere dagegen. Da ist es sehr schwierig, mit
sachlichen Argumenten durchzukommen. Hier
kann die Industrie eine wichtige Rolle spielen
– als warnende und mahnende Stimme und
mit konstruktiven Vorschlägen.
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Der Pharmahersteller Sandoz erwartet gute Geschäfte mit Biosimilars, von Originalmedikamenten abgeleiteten
Arzneimitteln aus gentechnisch erzeugten Proteinen. Bei der Markteinführung ist die Hilfe der Politik willkom-
men, hieß es bei einer Veranstaltung in Kundl. 

Kumulierte Einsparungen bei den Medikamentenkosten von
rund 854 Millionen Euro könnten bis 2020 in Österreich

durch Biosimilars erzielt werden, behauptet Bertram Häussler, Chef
des Berliner IGES-Instituts. Häussler präsentierte gestern in Kundl
eine diesbezügliche Studie, die er im Auftrag des Pharmaherstellers
Sandoz angefertigt hatte. Sandoz ist einer der führenden Hersteller
von Biosimilars. Das sind Medikamente, die von Biopharmazeutika
abgeleitet sind, also Arzneimittel auf der Basis gentechnisch er-
zeugter Proteine. Biosimilars haben eine den Biopharmazeutika
vergleichbare Wirksamkeit, Qualität und Sicherheit. Ihre Herstel-
lung ist aber erheblich günstiger, weil sie nicht völlig neu entwickelt
werden müssen, sondern, grob gesprochen, Varianten der Origi-
nalmedikamente darstellen. Außerdem sind sie nicht patentrechtlich
geschützt. Biosimilars gelten nicht als Generika, also Medikamente,
die aus Arzneien abgeleitet sind, die auf chemischem Weg hergestellt
werden. Wie Jörg Windisch, der Entwicklungsleiter für Biophar-
mazeutika bei Sandoz, erläuterte, ähnelt die Entwicklung von Bio-

similars eher der von Originalprodukten als jener von Generika.
Ihre Entwicklung bis zur Zulassung dauert laut Sandoz etwa sieben
bis zehn Jahre, verglichen mit drei bis vier Jahren bei Generika.
Mit 100 bis 150 Millionen Euro ist sie 20 bis 50 Mal so teuer wie
die Generika-Entwicklung. Das ist aber immer noch deutlich bil-
liger als die Entwicklung eines Original-Biopharmazeutikums, die
mit rund 800 Millionen Euro zu Buche schlägt. 

Wachsender Markt

Laut Windisch wurde mit Biopharmazeutika 2009 weltweit ein
Gesamtumsatz von 93 Milliarden Euro erzielt, bis 2016 sollen es
etwa 116 Milliarden sein. Der Markt wächst Windisch zufolge
doppelt so schnell wie für chemisch erzeugte Medikamente. Er
geht davon aus, dass 2016 bereits acht der zehn wichtigsten Medi-
kamente der Welt Biopharmazeutika sein werden. Wie Ernst
Meijnders, der Vorsitzende der Sandoz-Geschäftsführung, betonte,

Sandoz-Standort in
Kundl/Tirol
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Pharmaindustrie

Sandoz: Biosimilars als 
„ideales Geschäftsfeld“  



sind Biosimilars daher „ein ideales Geschäftsfeld“ für sein Unter-
nehmen. Vergangenes Jahr ging in Kundl eine Anlage zur Herstel-
lung von Biosimilars in Betrieb, die 23 Millionen Euro kostete.
Etwa acht bis zehn Moleküle sind in unterschiedlichen Entwick-
lungsstadien. Besonders vielversprechend seien monoklonale
 Antikörper, die gut gegen schwere Krankheiten wie Krebs oder
rheumatoide Arthritis wirken, sagte Windisch.

Politik soll helfen

IGES-Chef Häussler forderte bei der gestrigen Veranstaltung die po-
litisch Verantwortlichen auf, attraktive Rahmenbedingungen für die
Markteinführung von Biosimilars zu schaffen. Unter anderem solle
deren Aufnahme in den Erstattungskodex (EKO) für die Medika-
mentenkosten „unkompliziert erfolgen“. Auch sollten „gesundheits-
politische Anreize für die Verordnung und Abgabe preisgünstiger
biosimilarer Arzneimittel geschaffen werden.“
Der bei der Veranstaltung anwesende Gesundheitsminister Alois
Stöger sagte auf Anfrage des Chemiereport, die Zulassung von Biosi-
milars in Österreich werde erfolgen. Zwar hätten auch die Ärzte eine
„ethische Verantwortung für die Kosten des Gesundheitssystems“,
trotzdem müsse es erlaubt sein, auch teurere Medikamente zu ver-
schreiben, wenn diese nötig sind. 
Sandoz brachte 2006 das erste Biosimilar auf den Markt, das Wachs-
tumshormon Omnitrope. Ein Jahr später folgte Bionocrit, ein Mittel

zur Behandlung des Mangels an roten Blutkörperchen in Folge von
Chemotherapien sowie Nierenerkrankungen. Seit vergangenem Jahr
ist Zarzio auf dem Markt, mit dem der Mangel an neutrophilen Gra-
nulozyten behandelt werden kann. Das ist die größte Gruppe der
weißen Blutkörperchen. Ein Mangel daran kann ebenfalls durch Che-
motherapien ausgelöst werden, aber auch durch Knochenmarks-Trans-
plantationen sowie durch AIDS im fortgeschrittenen Stadium. (kf)
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Notfalls auch teurer: Gesundheitsminister Alois Stöger bei der Sandoz in Kundl 
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Sandoz in Österreich
■ Vorsitzender der Geschäftsführung: Ernst Meijnders

■ Beschäftigte: 2.866 (Stand: 31.12.2009) 

■ Standorte: Kundl, Schaftenau bei Kufstein, Wien, 
Unterach am Attersee. In Kundl befindet sich der größte
Entwicklungs- und Produktionsstandort der Sandoz-
Gruppe. In Schaftenau produziert Sandoz Enzyme, 
Hormone und Biopharmazeutika. Schaftenau gilt als das
Kompetenzzentrum für Zellkultur-Technologie im 
Novartis-Konzern. Marketing und Vertrieb erfolgen über
den Standort Wien. Unterach am Attersee dient als 
Produktionsstandort für injizierbare generische 
Arzneimittel zur Krebstherapie.

■ Exportquote: 95 Prozent. Sandoz exportiert seine Produkte
in über 130 Länder. 

■ URL: www.sandoz.at
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Seit Oktober 2009 ist sie im Tech-
nologiezentrum Tulln (TZT) an-

sässig: die Bio-Ferm GmbH, ein Start-
up der Universität für Bodenkultur,
das zu Beginn 2005 gegründet wurde.
Christoph Ertl, Technical Manager
des Unternehmens: „Wir entwickeln,
produzieren, registrieren und vermark-
ten biotechnologische  Pflanzenschutzmittel.“
Der dabei zur Anwendung kommende Wirk-
stoff ist ein hefeähnlicher Pilz mit der Bezeich-
nung „Aureobasidium pullulans“. Der Mi-
kroorganismus wurde vor mehr als zehn Jahren
im Rahmen eines Forschungsprojekts der im
Pflanzenbau führenden Universität Konstanz
in einer deutschen Apfelplantage erstmals iso-
liert. Ertl: „Der Pilz wirkt sehr gut gegen eine
der gefährlichsten Pflanzenkrankheiten, den
Feuerbrand. Es lag also nahe, daraus ein ent-
sprechendes Mittel zu entwickeln.“ Weil sie
selbst aber keine geeigneten Produktionsmög-
lichkeiten hatten, wandten sich die Konstanzer
Forscher an Prof. Herbert Danner von der Uni-
versität für Bodenkultur (BOKU) in Wien.
Der war sofort Feuer(brand) und Flamme und
stellte mittels Flüssigfermentation ein Pflan-
zenschutzmittel namens BlossomProtect her.
Ertl erläutert: „Unser Ansatz ist völlig neu. Che-
mische Mittel töten den Erreger einer Krank-
heit ab. Wir setzen stattdessen auf einen Ver-
drängungsprozess und hungern ihn aus.“ Dazu

wird „Aureobasidium pullulans“ auf die – noch
nicht befallene – Pflanze gesprüht und vermehrt
sich dort am Blütenboden, wo sonst der Feu-
erbranderreger eindringen könnte. Die Vorteile
gegenüber chemischen Pflanzenschutzmitteln
beschreibt Ertl so: „Wir greifen nicht in den
Stoffwechsel des Schaderregers ein. Somit kann
dieser auch keine Resistenzen ausbilden. Rück-
stände auf den Pflanzen gibt es auch nicht, wo-
mit unsere Produkte bis zur Ernte einsetzbar
sind.“ Verkauft wird BlossomProtect zurzeit in
Österreich, Deutschland, der Schweiz, Slowe-
nien, der Slowakei, Ungarn und seit 2009 auch
in Polen, das mit 160.000 Hektar Anbaufläche
der größte Apfelproduzent Europas ist. Laut
Ertl läuft der Verkauf gut.

Technopol Tulln – ein guter Standort

Warum die Bio-Ferm ihren Standort im TZT
etablierte, erklärt Ertl so: Das Unternehmen
ist Teil der Erber-Gruppe, zu der unter anderem
Firmen wie Biomin und Romer Labs gehören.

Beide haben bereits seit einigen
Jahren ihre Labors und Büros im
TZT, 2009 bekam auch das
 Unternehmen Bio-Ferm die
Möglichkeit, sich dort ansässig zu
machen. Und das hat manche
Vorteile: So verwendet Bio-Ferm
die Qualitätskontrolle der Biomin

mit. Im TZT befinden sich die Registrierungs-
abteilung, das Marketing und der Vertrieb, die
Forschungsabteilung hat ihren Sitz in Konstanz.
Produziert wird in Brasilien in einer großen
Biomin-Anlage, da man in Südamerika ein gu-
tes Rohstoffangebot findet und der Kontinent
ein wichtiger Absatzmarkt ist. Weiters besteht
seitens der Bio-Ferm eine direkte  Verbindung
mit der ebenfalls in Tulln beheimateten BOKU
sowie der Fachhochschule. Ausdrücklich hebt
Ertl auch die gute Zusammenarbeit mit der
niederösterreichischen Wirtschaftsagentur eco-
plus hervor: „Die halten uns immer wieder auf
dem Laufenden und binden uns in Veranstal-
tungen mit ein, etwa bei der Langen Nacht
der Forschung. Vergangenes Jahr waren wir
auch gemeinsam mit ecoplus auf der Austro-
agrar.“ Die Kooperation nütze jedenfalls sehr,
was den Bekanntheitsgrad der Firma betrifft,
„und daraus zieht man dann auch seinen kom-
merziellen Nutzen“, resümiert Ertl.

www.bio-ferm.com

Bio-Ferm: Kampf gegen 
Feuerbrand & Co. mit
biologischen Mitteln
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Pflanzenschutz mit Hefepilz 

Während chemische Pflanzenschutzmittel Krankheits-
erreger töten, geht ein Unternehmen im Technologie-

zentrum Tulln einen anderen, neuartigen Weg. 
Der Ansatz ist so einfach wie wirksam: blockieren 

und aushungern.
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Was ist dran am „Super-Bakterium“?

NDM-1 verursacht Resistenz gegenüber Carbapenemen 
Was aus den medialen Sommer-
löchern als Ausbreitung eines
neuen „Super-Bakteriums“ heraus-
sprang, ist bei nüchterner Betrach-
tung nur ein weiterer Fall einer ge-
netischen Veränderung, die
Bakterien multiresistent, also un-
empfindlich gegen die Mehrzahl
der üblicherweise verwendeten
Antibiotika macht. Die Mutation,
deren Ursprung wohl in Indien
liegt, bewirkt die Expression der
New Delhi Metallo-Beta-Lacta-
mase (NDM-1), die den Beta-Lac-
tam-Ring vieler Antibiotika auf-
brechen und auf diese Weise
unwirksam gegen die Bakterien
machen kann. NDM-1 wirkt da-
bei auch auf die Antibiotika-Klasse
der Carbapeneme, die in vielen
Fällen von Multiresistenz als Behandlungsre-
serve galten. Als Träger des Gens, das für

NDM-1 codiert, wurden bislang hauptsächlich
die Bakterienarten Escherichia coli und Kleb-

siella pneumoniae gefunden, eine Über-
tragung auf andere Arten durch hori-
zontalen Gentransfer kann aber nicht
ausgeschlossen werden.
Ganz ohne Munition stehen die Me-
diziner bei der Bekämpfung von In-
fektionen, aber auch bei Bakterien mit
NDM-1 nicht da. Experten nennen
etwa Tigecyclin aus der relativ neuen
Antibiotika-Klasse der Glycylcycline
oder Colistin, ein Antibiotikum mit
cyclischer Peptid-Struktur, das aller-
dings eine hohe Toxizität aufweist, als
Reserven.
Nichtsdestotrotz macht das Auftreten
immer neuer Resistenzen deutlich, dass
neue antibiotische Wirkprinzipien weit-
hin fehlen, und verständlich, dass die
Forschungsbemühungen auf diesem
Gebiet nach Jahren der Vernachlässi-

gung wieder verstärkt in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt sind.

Colistin (oben) und Tigecyclin (unten) sind unter den wenigen Mitteln, 
die bei der Bekämpfung von Bakterien mit NDM-1 noch zur Verfügung stehen.

©
 P

ub
lic

 D
om

ain



28 | chemiereport.at  6/10

F&E + Produktion + Marktkenntnis = Sciotec“, lautet das Fir-
menmotto des in Tulln ansässigen Pharmaunternehmens dieses

Namens. Und das erläutert Geschäftsführer Helmut Schmutz so:
Ein großes Standbein sei die Forschung und Entwicklung, wobei
die Sciotec nur dann an Entwicklungsprojekte herangeht, wenn
die Chance auf Umsetzung in Produkte besteht – die sie auch
gleich selbst herstellt. Die Marktkenntnis schließlich bringt vor al-

Mit weltweit einzigartigen Produkten hilft die Firma
Sciotec Menschen mit Nahrungsmittelunverträglich-
keiten. Die hier vorhandene Biotech-Kompetenz lockte
sie nach Tulln.

Nahrungsmittelunverträglichkeiten

Das DAO der Verdauung

Alles in einem: Im Gebäude der Sciotec in Tulln wird geforscht, analysiert und produziert.
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lem Schmutz’ Partner und Mitgeschäftsführer, der Mediziner Albert
Missbichler, ein. Er hat mehr als 20 Jahre Erfahrung im Bereich
der Diagnostik und entsprechende Beziehungen zu potenziellen
Kunden. Was die Sciotec hauptsächlich herstellt, trägt offiziell die
etwas sperrige Bezeichnung „diätetische Lebensmittel zur beson-
deren medizinischen Verwendung“. Schmutz: „Wir sind damit in
der Kategorie zwischen den Nahrungsergänzungsmitteln und den
Pharmazeutika.“

Gutes aus der Schweineniere

Das derzeit wichtigste Produkt ist Daosin, das weltweit einzige
Mittel, das Histamin im Nahrungsbrei zerlegt und damit allergische
Reaktionen verhindert. Die Bezeichnung Daosin leitet sich von
der Bezeichnung eines körpereigenen Enzyms ab, der Di-Amino-
Oxidase (DAO). Üblicherweise ist diese im Dünndarm ausreichend
vorhanden. Bei Menschen, die unter Histamin-Unverträglichkeit
leiden, fehlt sie entweder völlig oder ist zu wenig aktiv. Darauf be-
ruht der Ansatz der Sciotec, erläutert Schmutz: „Ein Enzym fehlt,
und wir füllen es nach. Wir haben einen Weg gefunden, das DAO
aus Schweinenieren zu isolieren, zu stabilisieren und in säurever-
kapselter Form dem Darm zu verabreichen.“ Die Nieren sind üb-
rigens Qualitätsprodukte. Sie stammen ausschließlich von öster-
reichischen Bio-Schweinen, wie Schmutz betont: „Wir können bei
jeder Kapsel sagen, von welchem Schwein sie stammt. Das ist auch
aus Gründen der Produktsicherheit sehr wichtig.“ Schließlich werde
ja einen Wirkstoff in den Körper eingebracht – auch, wenn er
nicht von diesem aufgenommen werde: „Das Enzym bleibt im
Dünndarm, wirkt dort ausschließlich auf den Nahrungsbrei und
wird dann auf natürlichem Weg ausgeschieden.“
Daosin ist aber nicht das einzige Erzeugnis, bei dem die Sciotec
gewissermaßen über ein Monopol verfügt. Seit kurzem brachte sie
ein Mittel mit der Bezeichnung Fructosin auf den Markt. Dieses
hilft Menschen, die Probleme mit der Aufnahme von Fruchtzucker
(Fructose) aus der Nahrung haben, also unter Fructose-Malabsorp-
tion leiden. In Entwicklung sind zwei weitere Produkte: Noch
Ende dieses Jahres soll ein Mittel gegen Milchzucker-Unverträg-
lichkeit verfügbar sein. Gearbeitet wird auch an einem Wirkstoff
gegen Gluten-Unverträglichkeit (Zöliakie). Schmutz: „Wir hoffen,
bis Ende 2011 ein Ergebnis zu haben.“ Weil es heutzutage kaum
noch unverarbeitete Nahrungsmittel gibt und verarbeitete meist
Gluten enthalten, wäre dies von besonderer Bedeutung.

Unternehmen im Wachsen

In kommerzieller Hinsicht sieht Schmutz seine Sciotec gut unter-
wegs. Vergangenes Jahr belief sich der Umsatz auf rund 2,1 Millio-
nen Euro. Heuer sollen es mindestens drei Millionen werden. Für
die kommenden Jahre werden ähnliche Steigerungsraten angestrebt.
Ein wesentlicher Teil des Umsatzes wird im Ausland erwirtschaftet.
Die Sciotec exportiert Daosin in zwölf Länder, darunter die USA.
Warum sich die Sciotec in Tulln ansiedelte, erläutert Schmutz so:
„Hier haben wir Platz, um weiter wachsen zu können, und sind
auch sehr gut erreichbar.“ Ein weiterer Vorteil sei die Nähe der
Fachhochschule, mit der die Sciotec eng zusammenarbeitet. Insge-
samt kommt die Biotech-Kompetenz, die in Tulln aufgebaut wurde,
dem Unternehmen zugute. Rosen streut Schmutz auch der ecoplus:
„Das sind extrem umtriebige Leute, die uns schon mehrfach sehr
gute Kontakte gelegt haben.“
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In vielen Bereichen der medizinischen Dia-
gnostik herrscht Unzufriedenheit mit dem

Status quo: Zu global und an zu wenigen
Kriterien orientiert erfolgt nach Ansicht vieler

Experten die Zuordnung zu bestimmten
Krankheitsbildern. Will man nicht nur nach
wenigen Symptomen, sondern nach Ursachen
diagnostizieren, dauert es meist zu lange, bis

ein Ergebnis vorliegt. Eine Verbesserung ver-
spricht hier die Molekulare Diagnostik, die
versucht, Krankheiten anhand der beteiligten
Gene, Proteine und Metaboliten zu charak-

Aus dem Konferenzprogramm der Biotechnica

Was ermöglicht neue 
Formen der Diagnostik?

Die Biotechnica thematisiert die Kette  Bioinformatik – schnelle DNA-Sequenzierung – 
bessere Diagnostik. Im Mittelpunkt stehen neue Wege für die Diagnostik. 

LIFE SCIENCES
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terisieren, und dafür ein Zusammenspiel von
molekularer Biotechnologie und Medizin-
technik zum Einsatz bringt. Die Vision dabei:
automatische Diagnosesysteme, sogenannte
„Sample In – Answer out“-Lösungen, die das
zunehmende Wissen um die molekularen Zu-
sammenhänge in Werkzeug für den klini-
schen Praktiker übersetzen.
Wie weit man auf diesem Weg schon gekom-
men ist, ist Thema beim Kongress „Molecular
Diagnostics Europe“, der Teil des Konferenz-
programms der Fachmesse Biotechnica von
5. bis 7. Oktober in Hannover ist. Eine der
„Enabling Technologies“ der molekularen Dia-
gnostik ist die Vielzahl an Methoden des Next-
Generation-Sequencing, mit denen tausende
Gensequenzen parallel analysiert werden kön-
nen und die daher wesentlich schneller ge-
nomische Daten für die Diagnostik verfügbar
machen sollen. Ein eigener Vortragsstrang der
Konferenz widmet sich dieser Entwicklung.
Die Auswertung der derart produzierten Ge-
nom-Daten ist aber auch auf leistungsfähige
Werkzeuge des Datenmanagements angewie-

sen und macht so Next-Generation-Sequenc -
ing zu einem jener Gebiete, auf denen die
Früchte der Bioinformatik geerntet werden
können. Der wachsenden Bedeutung dieser
Disziplin trägt die Biotechnica durch den
Ausbau des schon im vergangenen Jahr begon-

nenen Programms zur Bio-IT fort. Die den
Ausstellungsschwerpunkt begleitende Konfe-
renz „Bio-IT World Europe“ thematisiert neben
der DNA-Sequenzierung heuer vor allem die
für einen Einsatz der Informatik in den Life
Sciences notwendige Infrastruktur.
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Biotechnica – Daten & Fakten 
Die Biotechnica in Hannover gilt als europäische Leitveranstaltung in den
 Bereichen Biotechnologie und Life Sciences. Sie wird seit 1985 von der Deut-
schen Messe am Messeplatz Hannover veranstaltet und deckt das gesamte
Spektrum der Biotechnologie ab. Die heurigen Schwerpunktthemen sind
 Regenerative/Präventive Medizin, Molekulare Diagnostik sowie Bio-/ Pharma-
IT. Weiters finden Besucher Angebote zu Biotechnik, Bioinformatik,
 Laborgeräten und diesbezüglichen Dienstleistungen sowie Neuheiten und
 Informationen zu den Anwendungsbereichen Pharma/Medizin, Industrie,
 Ernährung, Landwirtschaft und Umwelt. Im vergangenen Jahr verzeichnete
die Biotechnica etwa 650 Aussteller sowie 11.000 Fachbesucher und
 Konferenzteilnehmer aus insgesamt 51 Ländern.

Die Biotechnica findet vom 5. bis 7. Oktober auf dem Messegelände
 Hannover statt. Sie ist täglich von 9 bis 18 Uhr geöffnet. 
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Entwurf und Wirklichkeit der personalisierten Medizin

Der lange Weg 
zum Patienten

Es stimmt schon: Die erste Welle der Diskussion um die sogenannte
„personalisierte Medizin“ ist zunächst einer gewissen Ernüchterung

gewichen. Nur wenige pathologische Mechanismen sind einer „mono-
faktoriellen“ Erklärung zugänglich, die zunächst durch das Human
 Genome Project geweckten Erwartungen sind überzogen gewesen. Dem
kann auch Andreas Wallnöfer zustimmen.
Wallnöfer leitet weltweit pRED (Roche Pharma Research & Exploratory
Development), eine der beiden organisatorischen Einheiten, die seit der
Vollübernahme von Genentech die Forschungsaktivitäten des Schweizer

Pharmakonzerns vorantreiben. In
dieser Funktion war er in diesem
Jahr Referent bei den Alpbacher
Gesundheitsgesprächen, die ei-
nen ihrer Vortragsstränge dem
Spannungsfeld zwischen Entwurf
und Wirklichkeit in der perso-
nalisierten Medizin widmeten. 
Betrachtet man dieses Span-
nungsfeld nüchtern, dann zeigt
sich, dass mit der Zeit sehr wohl
Entwicklungen in Gang gekom-
men sind, die einen längerfristig
wirksamen Veränderungsprozess
im Umgang mit Krankheiten an-
kündigen – einen Veränderungs-
prozess, der mehrere Faktoren
gleichermaßen betrifft: die Me-
thoden, mit denen neuen Arz-

neimittel entwickelt werden, die Kooperationsformen, die das ermögli-
chen, und das Design von Studien, die für die behördliche Zulassung
neuer Pharmaka erforderlich sind.

Die Chance der Systembiologie

Die Zusammenhänge zwischen Genom und Krankheitsbild sind je-
denfalls wesentlich komplexer als zunächst angenommen. Nicht von
ungefähr macht das, was man Systembiologie nennt, heute auch in der
medizinischen Forschung Karriere. Andreas Wallnöfer unterscheidet
zwei Ansätze, wie die Berücksichtigung der Komplexität molekularer
Vorgänge zur personalisierten Medizin beitragen kann: zum einen durch
das Erforschen der genauen „Pathways“, auf denen Krankheitsbilder
zustande kommen. Ein immer präziseres Verständnis der pathologischen
Mechanismen, die auch für individuelle Unterschiede in Ausprägung
und Verlauf von Krankheiten verantwortlich sind, könnte den Weg für
ein rationales Design neuer Therapieformen freimachen. Nicht bei allen

Indikationen wird dieser Weg aber in absehbarer Zeit erfolgversprechend
sein. Manchmal muss man sich damit begnügen, eine Vielzahl an mo-
lekularen Signaturen der Krankheit aufzuspüren und – IT-unterstützt –
mit verschiedenen Patientenpopulationen in Verbindung zu bringen.
Wallnöfer spricht von einer neuen Stufe der observationsbasierten Me-
dizin.

Arzneimittelentwicklung muss billiger werden

So oder so – an der Art wie Arzneimittel heute entwickelt werden, muss
sich, schon aus wirtschaftlichen Gründen, etwas ändern. Die derzeit
üblichen automatisierten Trial-&-Error-Methoden kosten die Pharma-
forschung rund eine Milliarde Dollar pro erfolgreich auf den Markt ge-
brachtem Medikament. Die Anwendung systembiologischer Ansätze
verspricht hier neue Türen zu öffnen. Das gesteigerte Interesse der Phar-
maindustrie an den genauen molekularpathologischen Hintergründen
von Krankheiten bringt aber auch den Wunsch nach engerer Kooperation
mit der akademischen Forschung mit sich. Nicht immer findet Wallnöfer,
dessen Forschungseinheit ein weit gespanntes Netz an Kollaborationen
unterhält, hier geeignete Modelle und offene Türen auf Seiten der Uni-
versitäten vor. 

Neue Formen der Übersetzung in die Klinik

Die entscheidende Hürde ist aber erst danach zu nehmen: Noch viel zu
wenig, so Wallnöfers Befund, sei es nämlich bislang gelungen, die Er-
gebnisse der Grundlagenforschung bis ans Krankenbett zu bringen.
Dazu müssten auch die gängigen Designs klinischer Studien überdacht
werden. Wenn man mehr über Subtypen von Erkrankungen weiß, wer-
den Patientengruppen eines bestimmten Typs immer kleiner. Die bislang
gelebten Prozesse verlangen aber ausgiebige Tests an großen Patienten-
gruppen. Hier braucht es nach Wallnöfers Ansicht nicht einfach nur
ein Umdenken der Behörden, sondern überhaupt einen gesellschaftlichen
Diskussionsprozess, auf welche Weise wissenschaftlich objektiv die Wirk-
samkeit und Sicherheit einer neuen Therapieform nachgewiesen werden
soll. Hier gebe es noch keine etablierten Instrumentarien. Der Weg zum
Patienten bleibt also weit. (gs)

Andreas Wallnöfer, Leiter der Roche-Forschungseinheit
pRED , war Gast bei den Alpbacher Gesundheitsgesprä-
chen. Wir haben mit ihm darüber gesprochen, welche
Perspektiven er für die personalisierte Medizin sieht.

Welche molekularen Species sind an welchem Vorgang beteiligt? Die Systembiologie
liefert Antworten.

Andreas Wallnöfer ist Global Head der
Roche-Forschungseinheit pRED.

LIFE SCIENCES
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Es waren eindrucksvolle Bilder, die Giulio Superti-Furga im
Kuppelsaal der TU Wien zeigte: Moleküle, die als Arzneimittel

gegen Leukämie Verwendung finden, greifen in ein komplexes
 Geflecht von miteinander wechselwirkenden Proteinen ein. Die
grafische Darstellung untermauerte die These, die der wissenschaft-
liche Direktor des „Research Centers for Molecular Medicine“
(kurz CeMM) vertrat: Es genüge nicht, die Wirkung der moleku-
laren Spezies an einem einzigen Target zu verstehen. In den Blick
kommen müsse vielmehr das ganze Netzwerk der regulatorischen
Aktivitäten, die das pathologische Geschehen eines bestimmten
Krankheitsbilds bestimmen.

Neuer Ansatz 

Was Superti-Furga vor Augen stellte, ist das Versprechen eines wis-
senschaftlichen Ansatzes, der sich Proteomik nennt und – im Gefolge
der erfolgreich gewordenen Genomik – die Gesamtheit der Proteine
eines lebenden Systems untersuchen möchte. Dieser noch jungen
Wissenschaft ist seit 2007 das jährlich in einer anderen Stadt abge-
haltene Central and Eastern European Proteomics Symposium
(CEEPS) gewidmet, und so war von 28. August bis 1. September
2010 Günter Allmaiers Forschungsgruppe Bio- und Polymeranalytik
am Institut für Chemische Technologien und Analytik der TU Wien
Gastgeber. Unter den Vortragenden war mit Friedrich Lottspeich
vom Max-Planck-Institut für Biochemie in Martinsried auch einer
der Wortführer der Proteomik im deutschen Sprachraum.

Eng verknüpft

Weil sich regulatorische Vernetzung aber nicht auf die Ebene der
Proteine beschränken lässt, ist die Proteomik eng mit der Metabolomik
verknüpft, also dem Studium der Gesamtheit an unter bestimmten
Konditionen auftretenden Stoffwechselprodukten. Dieser Forschungs-
richtung widmete sich die Gründungsveranstaltung von International
Metabolomics Austria, die im Anschluss an das Proteomik-Symposium
am 2. und 3. September ebenfalls an der TU Wien stattfand.

Günter Allmaier und Martina Marchetti-Deschmann (Institut für Chemische 
Technologien und Analytik der TU Wien) brachten das Central and Eastern 
European Proteomics Symposium nach Wien.
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Proteomik traf Metabolomik in Wien

Die Gesamtheit im Blick



Martins  Karriere war von Anfang an international ausgerichtet:
Nach England, Deutschland und Tschechien ist nun seit

rund sieben Jahren Wien der Ort des Wirkens für den gebürtigen
Franzosen. Zuletzt war er als Finanzdirektor für Mittelosteuropa
beim Labordienstleister Eurofins tätig.
Das Agieren zwischen Chemie und Betriebswirtschaft hat dabei von
Anfang an Martins’ persönlichen Weg bestimmt. „Ich habe zunächst
eine kaufmännische Ausbildung mit Schwerpunkt Finanzen gemacht“,
erzählt er, „aber dann habe ich getan, was ich immer wollte: Chemie
studiert und einen Abschluss in Umwelttechnik gemacht.“ Diese
Kombination führte ihn nach der Ausbildung dann auch in die che-
mische Industrie.
Dennoch: Ein Modell wie das der Max F. Perutz Laboratories (siehe
Kasten) ist neu für ihn – und genau das war einer jener Punkte, die
ich ihn an seinem neuen Job gereizt haben. Ein Joint Venture zwischen
zwei Universitäten, die ihre Kräfte zusammenspannen und ihre Res-
sourcen in der molkularbiologischen Forschung bündeln wollen, die
dazu eine GmbH gründen, um die wissenschaftliche Kompetenz mit
dem dazu komplementären kaufmännischen Verständnis zu verbinden
– das ist in der universitären Landschaft selten. Der Erfolg gibt der
Organisationsform Recht: „Das Drittmittelvolumen ist von 2007 auf
2009 von knapp zehn auf zwölf Millionen Euro gestiegen. Und über
170 Publikationen im Jahr machen uns international sichtbar“, be-
richtet Martins stolz über den Boden, der hier bereits aufbereitet ist.
Gereizt habe ihn aber auch die Zukunftsträchtigkeit der Life Sciences,
denen er neben der wissenschaftlichen Bedeutung auch hohes Wert-
schöpfungspotenzial zuschreibt. Und schließlich überzeugte ihn die
Internationalität seines neuen Arbeitsumfelds: „Hier sind Personen
aus über 30 Nationen beschäftigt“, erzählt er.

Management als Serviceleistung

Organisatorisch sind die MFPL zwar in die Strukturen der beiden
Universitäten eingebunden – was sowohl wissenschaftlich als auch
administrativ Synergien bringt –, aber budgetär und in der Ausrich-

tung der Forschung agiert man, ausgehend von Zielvereinbarungen
mit den Universitäten, größtenteils autonom. In diesem Modell
kommt dem kaufmännischen Leiter eine wichtige Aufgabe zu: Er
unterstützt den wissenschaftlichen Betrieb, damit dieser sich auf seine
Kernaufgabe, die Forschung, konzentrieren kann. Martins: „Dazu
gehört das Thema Kommunikation, also die Ergebnisse der Forschung
für die verschiedenen Zielgruppen sichtbar zu machen, dann die
 Themen Organisation und Administration, wo es um die optimale
Nutzung der Ressourcen geht – der Geräte, der Räumlichkeiten, der
Mitarbeiter. Und schließlich bin ich gemeinsam mit dem wissen-
schaftlichen Direktor Graham Warren für die strategische Führung
verantwortlich.“ Womit sich die Forschung beschäftigt, soll zwar in-
haltlich nicht im Detail festgelegt werden, jedoch sei dafür zu sorgen,
dass es den notwendigen Austausch gebe und eine entsprechende In-
frastruktur, die gemeinsam genutzt werden könne.
Zwei Schwerpunkte sind Martins dabei besonders wichtig: die För-
derung der Nachwuchswissenschaftler und der Aufbau von Support
Facilities für den gesamten Campus. Von den 450 an den Laboratorien
tätigen Mitarbeitern sind über 150 Doktoranden und über 80 Post-
Docs. Für diesen wichtigen Teil der Crew hat man am MFPL spezi-
fische Programme entwickelt. „Ein Beispiel dafür ist die MFPL Gra-
duate School. Wesentlicher Aspekt dabei ist ein international
ausgelegter Rekrutierungsprozess für PhD-Studenten“, erzählt Mar-
tins. Dazu gebe es thematisch fokussierte PhD-Programme mit eige-

Fabien Martins steuert als neuer kaufmännischer Leiter
der Max F. Perutz Laboratories ein wissenschaftliches
Zentrum der Universität Wien und der Medizinischen
Universität Wien mit 450 Mitarbeitern. Worin seine Auf-
gabe besteht, was ihn daran gereizt hat und wie er die
Dynamik dieser Institution nun erlebt, das erzählte er
dem Chemiereport.

Medienkooperation

www.lisavr.at
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Der neue MFPL-Geschäftsführer Fabien Martins
im Gespräch

Ein Kaufmann unter
den Wissenschaftlern Der Grundgedanke: Administration

als Service an der Wissenschaft
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nen Curricula, die die Möglichkeit geben, Menschen mit bestimmten
Profilen anzulocken. „Eine Stufe höher, im Bereich Post-Docs, haben
wir das vom Wissenschaftsministerium geförderte Vienna Interna-
tional Post-Graduate Program for Molecular Life Sciences (kurz
VIPS), in dessen Rahmen insgesamt zwölf Post-Doc-Stellen besetzt
werden sollen.“ Die höchste Stufe der Nachwuchsförderung bildet
die Rekrutierungspolitik für Junior Group Leaders, durch die junge
Wissenschaftler die Möglichkeit bekommen, eine eigene Forschungs-
gruppe zu gründen. Mit Kristin Tessmar, die auf dem Gebiet der
Neurobiologie tätig ist, und dem Bioinformatiker Bojan Zagrovic
konnten so bereits zwei Wissenschaftler von internationalem Ruf ge-
wonnen werden.

Infrastruktur beflügelt die Dynamik

Der Aufbau der Campus Support Facilities geht über die Arbeit für
das MFPL hinaus. Bei dem Projekt wird gemeinsam mit den anderen,
am Standort Vienna Biocenter angesiedelten Institutionen (IMP,
IMBA, Gregor-Mendel-Institut) sowie den hier ansässigen Unter-
nehmen eine Forschungsinfrastruktur aufgebaut, die zu schaffen die
Möglichkeiten einer einzelnen Institution übersteigen würde. Die
Zusammenarbeit mit seinen Pendants an diesen Institutionen ist für
Martins daher Teil der täglichen Arbeit.
An seinem neuen Arbeitsplatz hat es Martins besonders die ungeheure
Dynamik angetan, die die rasante Entwicklung der Biowissenschaften
im Allgemeinen und der Max F. Perutz Laboratories im Besonderen
mit sich bringe. Das sei mitreißend und mache den Job so interessant.

Und wie geht es dem Kaufmann unter all den Wissenschaftlern,
bilden sich nicht manchmal auch Gegensätze heraus? Martins relati-
viert das: „Ich habe auch selbst im Labor gearbeitet, kenne also diese
Tätigkeit. Auf der anderen Seite sind viele Wissenschaftler heute
selbst Projektmanager und an den Wettbewerb um Ressourcen
 gewöhnt.“ Und schließlich würden die Forscher das Service in admi-
nistrativen Fragen sehr schätzen, das er und sein Team anbieten. Aber
es sei unbestritten eine Herausforderung, die zahlreichen starken
 Persönlichkeiten, die es unter erfolgreichen Wissenschaftlern gebe,
unter einen Hut zu bringen.

Der Reiz am neuen Job:
dynamisches Fachgebiet
und zukunftsträchtiges
 Organisationsmodell
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Über die Max F. Perutz Laboratories 
Die Max F. Perutz Laboratories (MFPL) sind ein 2005 ge-
gründetes Joint Venture der Universität Wien und der Me-
dizinischen Universität Wien am Campus Vienna
Biocenter. An den MFPL forschen über 60 Arbeitsgruppen
im Bereich Molekularbiologie. Seit 2007 ist der Bioche-
miker Graham Warren wissenschaftlicher Leiter des Insti-
tuts. Namensgeber ist der in Wien geborene Chemiker
Max F. Perutz (1914–2002), der 1962 den Nobelpreis
für seine Untersuchungen zu dreidimensionalen Protein-
Strukturen erhielt.
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Mikro-invasive Operationsverfahren werden in der Medizin
immer wichtiger. Der Grund ist ihre hohe diagnostische

 sowie therapeutische Effizienz bei gleichzeitig niedrigen Kosten.
Zurzeit verfügbare Systeme haben allerdings schwerwiegende Nach-
teile, betont Michael Vogele von der Isys-Medizintechnik mit Sitz
in Kitzbühel. Sie sind meist relativ groß und können daher nicht
eingesetzt werden, wenn der Patient gerade in einem Computer-
Tomographen (CT), Magnet-Resonanz-Tomographen (MR) oder
C-Bogen-Röntgen-Apparat liegt. Vogele: „Das wäre aber wichtig,
weil ein direkter Zusammenhang zwischen der Genauigkeit des
Eingriffs und dessen Erfolg besteht.“ 
Ermöglichen soll das der von ihm entwickelte Roboter „Isys1“,
eine bildgesteuerte Positionierhilfe. Sie ermöglicht dem Arzt, seine
Instrumente mit einer Genauigkeit von rund einem Millimeter
einzusetzen. Der Roboter, dessen Gewicht bei einem Kilogramm
liegt, hat zwei Führungsarme, die unabhängig voneinander bewegt
werden können. Sie halten ein Führungsrohr für die medizinischen
Instrumente. Er ist so flach, dass er ohne weiteres gleichzeitig mit
einem Patienten in die „Röhre“ (Gantry) eines CT oder MR passt.
Außerdem ist er per Fernsteuerung bedienbar. „So kann der Arzt
Diagnose und Therapie zeitgleich mit hoher Geschwindigkeit und
Präzision durchführen, ohne im „Röntgenstrahl“ des CT oder MR
arbeiten zu müssen“, erläutert Vogele. „Isys 1“ ist für Schmerzthe-
rapien und Gewebeentnahmen (Biopsien) aus Leber und Wirbel-
säule in CTs und C-Bögen konzipiert. Weiters geplant ist der Aus-
bau der „Fähigkeiten“ von Isys 1 auf neurologische sowie
orthopädische Anwendungen. Mögliche weitere Behandlungsme-
thoden wären der Einsatz von Kälte für Heilzwecke (Kyrotherapie)
sowie die Brachytherapie, bei der eine Strahlenquelle in dem zu
behandelnden Körperbereich oder in dessen unmittelbarer Nähe
platziert wird. Auch für Lungen- und Prostata-Erkrankungen
könnte sich Isys 1 eignen. 
Ausreichendes Marktpotenzial ist laut Vogele vorhanden. In
Deutschland seien rund 2.700 CTs und ebenso viele C-Bögen in-
stalliert. In Österreich gäbe es über 200 C-Bogen-Installationen.
Allein in Deutschland würden jährlich etwa 200.000 Biopsien
durchgeführt, im übrigen Europa weitere 400.000. Vogeles Ziel
ist, innerhalb von drei Jahren europaweit etwa 45 Geräte zu ver-
kaufen. Das würde rund 1,7 Prozent des deutschen Marktes ent-
sprechen. Vogele: „Jede größere Klinik oder Praxis mit einem CT
oder C-Bogen ist potenzieller Kunde für uns.“ Vorerst will er sich
auf den europäischen Markt konzentrieren. Erst „zu einem späteren
Zeitpunkt“ ist auch der Markteintritt in den USA angedacht.  

Erst der Anfang

Derzeit sind Prototypen von Isys 1 in Entwicklung. Dies erfolgt in
Zusammenarbeit mit dem Austrian Center for Medical Innovation
and Technology (ACMIT). Ein Fahrplan für die Produkt-Zulassung
und die Produktion einer ersten Serie der Geräte liegt vor. Gleiches
gilt für eine Machbarkeitsstudie und eine Genauigkeits-Studie. Durch-
geführt wurde auch eine klinische Studie. In deren Rahmen wurde
an Leichen der Workflow und die intuitive, also weitgehend selbst-
erklärende, Benutzer-Führung untersucht. Letztere macht laut Vogele
eine einfache Handhabung des Geräts möglich, die sich schnell erler-
nen lässt. Der Vorteil: Der Schulungsaufwand bei den Anwendern,
aber auch beim Marketing- und Vertriebspersonal der Isys, hält sich
in Grenzen. 
Doch Isys 1 ist erst der Anfang. Dieser Roboter wird noch per Fern-
steuerung und somit quasi händisch positioniert. Für die nächste
Generation mit der Bezeichnung „Isys 2“ ist eine automatische Ziel-
daten-Übermittlung vom CT oder C-Bogen an die Roboter-Steuerung
vorgesehen. Damit kann der Roboter automatisch positioniert werden.
In einem dritten Entwicklungsschritt (Isys 3) will Vogele sein Gerät
MR-kompatibel und so für MR-Anwendungen tauglich machen.
Finanziell unterstützt wird Isys mit insgesamt 250.000 Euro durch
eine PreSeed-Förderung der Austria Wirtschaftsservice GmbH (AWS),
die Forschungs-Förderungsgesellschaft (FFG) und das Center for
Academic Spin-offs Tyrol (CAST). 

Bei mikro-invasiven Operationen müssen die Instru-
mente sehr genau positioniert werden. Ein von der Isys
GmbH entwickeltes Gerät hilft dabei. 

Tiroler Start-up Isys GmbH  

Roboter unterstützt
chirurgische Eingriffe

Präzision zählt: Der Roboter Isys 1 hilft beim exakten Positionieren chirurgischer
 Instrumente. 
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Unternehmensfinanzierung 

Venture Capital für Apeptico 
Im Rahmen ihrer zweiten Finanzierungsrunde bekommt die Wie-

ner Apeptico drei Millionen Euro von Venture-Capital-Investoren
von der BioScience Ventures Group AG und der V+ GmbH sowie
von Privatinvestoren aus Deutschland und der Schweiz. Weitere
1,2 Millionen Euro erhält das Unternehmen von der Forschungs-
Förderungs-Gesellschaft (FFG). Apeptico entwickelt synthetische
Peptide die strukturelle Elemente des menschlichen Tumor-Ne-
krosefaktors Alpha in effiziente, sichere und neue Medikamente
umwandeln. Behandelt werden können damit der Akute Lungen-
schaden, das Akute Atemnotsyndrom, schwere mikrobielle und 
virale Infektionen der Lunge sowie Organ-Dysfunktionen. Auch
bei Lungentransplantationen können die Medikamente eingesetzt
werden. 
Mit dem nun aufgebrachten Geld finanziert Apeptico eine klinische
Phase-1-Studie mit seiner Leitsubstanz AP301. Nach Angaben des
Unternehmens aktiviert diese die Reabsorption von Ödemflüssigkeit
in der Lunge und schützt zusätzlich die Endothel- und Epithelzellen
der Lunge vor einer Hyperpermeabilität, hervorgerufen durch bak-
terielle und virale Faktoren. AP301 hat durch die EMA (European
Medicines Agency) und durch die amerikanische FDA (Food and
Drug Agency) den Orphan-Drug-Status erhalten. Orphan Drugs
sind Arzneimittel zur Behandlung seltener Krankheiten.

Apeptico-Geschäftsführer Bernhard Fischer kommentiert das Ergebnis
der zweiten Finanzierungsrunde so: „Ich bin hocherfreut, dass wir diese
Runde mit einem Syndikat aus Venture-Capital-Investoren sowie Pri-
vatinvestoren abschließen konnten. Auf der Basis der ersten Finanzie-
rungsrunde vom Mai 2009 konnten wir das vor-klinische Entwicklungs-
programm unseres Leit-Peptides AP301 abschließen und neue Peptide
mit verbesserten Eigenschaften identifizieren. Jetzt können wir unmittelbar
die frühe klinische Forschung und Entwicklung beginnen und an weiteren
Peptiden und zusätzlichen klinischen Indikationen arbeiten.“ 

LIFE SCIENCES

AP301: 4,2 Millionen Euro
für klinische Studie mit dem

Leit-Peptid der Apeptico
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Das im steirischen Kapfenberg angesie-
delte Unternehmen Lactosan ist ein

Anbieter von Produkten auf der Basis
 lebender Milchsäurebakterien, seien es Pro-
biotika für die Tierernährung, seien es Star-
ter-Kulturen für die Silage. Als Zu -
kunftsmarkt kommt neben der Futtermittel-
und der Biogaserzeugung auch die Herstel-
lung rekombinanter Proteine mithilfe der
Bakterienstämme in den Blick. Im Zuge der
immer weiter voranschreitenden Optimie-
rung der Produkte für diese Anwendungs-
felder stieß man an den Punkt, an dem ein
vertieftes molekularbiologisches Verständnis
der eingesetzten Bakterienstämme den Vor-
teil brächte, gezielt in das Geschehen ein-
greifen zu können. Aus diesem Grund war
Lactosan auf der Suche nach einem wissen-
schaftlichen Partner.
Gefunden hat man diesen in der Arbeits-

gruppe von Reingard Grabherr an der Uni-
versität für Bodenkultur in Wien. Grabherr
beschäftigt sich damit, das molekulare Wis-
sen über biologische Vorgänge in Zellen in
ein gezieltes „Zell-Engineering“ umzusetzen
und hat auf diesem Gebiet schon Erfahrun-
gen mit Bakterien- und tierischen Zellen
gesammelt. Nach ersten gemeinsamen Ver-
suchen mit Milchsäurebakterien beschloss
man, für die weitere Zusammenarbeit das
Modell eines Christian-Doppler-Labors zu
wählen.
„Dieses Modell bietet uns den Vorteil, als
einzelner Industriepartner eine langfristige
Kooperation mit einer Forschungsgruppe
einzugehen“, meint dazu Gerald Blüml,
Sales Manager bei Lactosan. Von einer sol-
chen Zusammenarbeit konnte auch der Ei-
gentümer der Firma bald überzeugt 
werden.

Engineering für Enzyme und Zelle

Das so entstandene „CD-Labor für gentech-
nisch veränderte Milchsäurebakterien“ hat
sich zwei Ziele gesetzt: die metabolische
Leistung in der Silage zu verbessern und die
Grundlagen dafür aufzubereiten, rekombi-
nante Proteine mithilfe von Milchsäurebak-
terien herstellen zu lassen. Neben dem Zell-
Engineering kam deshalb als weiteres Modul
das Enzyme Engineering dazu – ein Fach-
gebiet, das von Helmut Schwab an der TU
Graz abgedeckt wird. „Es wäre zum Beispiel
sinnvoll“, erzählt Reingard Grabherr, „den
von Lactosan verwendeten Bakterienstäm-
men beizubringen, auch Cellulose abzu-
bauen, um so zu einer Verbesserung der
Ausbeute in der Silage zu kommen.“ Dazu
müssten Enzyme, die etwa von Pilzen oder
Termiten für einen derartigen Stoffwech-
selprozess verwendet werden, in den Bak-
terien exprimiert werden. Um dabei ein op-
timales Ergebnis zu erzielen, kann man
zunächst diese Enzyme selbst einem Opti-
mierungsschritt unterwerfen, in dem man
sich deren 3D-Struktur ansieht und die
Aminosäuresequenz so adaptiert, dass die
katalytischen Eigenschaften verbessert wer-
den. Ebenso betrachtet man die für diese
Enzyme codierenden Gene und modifiziert
die Nucleotid-Sequenzen so, dass sie an die
Bakterien besser angepasst sind.
Von den vielen bei Lactosan zum Einsatz
kommenden Stämmen werden für die Ar-
beit im CD-Labor vor allem zwei heraus-
gegriffen: Lactobacillus plantarum und
Lactobacillus buchneri. „Der Vorteil von L.
plantarum ist, dass sein Genom bereits voll-
ständig bekannt ist“, sagt Grabherr. Bei L.
buchneri ist das noch nicht so, hier besteht
eine Kooperation mit dem Center for
 Biotechnology (Cebitec) an der Universität
Bielefeld, das die Genomsequenzierung
übernimmt. „Das Interessante an diesem
Stamm“, erzählt Grabherr, „ist, dass er ob-
ligat heterofermentativ ist, also neben

Das Team des Wiener Zweigs des CD-Labors:
Stefan Heinl, Esther Egger, Katharina Spath,
Stefan Gross, Reingard Grabherr
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CD-Labor verbessert die Performance von Silage-Kulturen

Fortbildung für Milchsäure-
bakterien
Milchsäurebakterien können viel, aber nicht alles. Durch Methoden des Genetic und des
 Enzyme Engineering können ihnen neue Stoffwechselwege beigebracht werden. Damit 
beschäftigt sich ein von Reingard Grabherr geleitetes Team des Christian-Doppler-Labors.



Milchsäure immer auch Essigsäure er-
zeugt“ – eine Eigenschaft, die in der Silage
von großem Vorteil ist, da sie die Halt-
barkeit nach dem Öffnen des Silos ver-
bessert.

Die Genomanalyse als Grundlage

Ist das Genom einmal bekannt, gilt es,
dessen einzelnen Bauteile zu identifizie-
ren: einerseits solche Bauteile, die be-
stimmten Stoffwechselwegen zugeordnet
werden können, andererseits solche, die
regulatorische Funktion haben und damit
als Werkzeuge für das Genetic Enginee-
ring interessant sind. Ist beispielsweise
das Gen für ein bestimmtes, in einem
Stoffwechselschritt wichtiges Enzym be-
kannt, wird man versuchen, dieses Enzym
verstärkt in den Bakterien zu exprimieren.
Dabei reiche es, so Grabherr, aber nicht
aus, einen einzelnen Schritt im metaboli-
schen Gesamtzusammenhang isoliert zu
betrachten, vielmehr müssten die Folgen
für die ganze, damit zusammenhängende
Kaskade untersucht werden. „Letztlich
geht es darum, Bausteine zu finden, mit
denen wir alles einbauen können, was wir
wollen, an der Stelle, an der wir wollen“,
fasst Grabherr das Ziel zusammen. Dar-
über hinaus müsse aber auch betrachtet
werden, wie sich die Zellen nach dem
Einbau von Genen verhalten. So ist etwa
zu vermeiden, dass die Zelle dadurch un-
ter Stress gerät oder an Robustheit ver-
liert, auch das wäre der wirtschaftlichen
Nutzung der erwünschten Prozesse ab-
träglich.
Im vergangenen Jahr wurde auch ein Pro-
jekt zur Untersuchung des Metagenoms

einer Silage gestartet. Grabherr: „In einer
Silage gibt es Konsortien von vielen ver-
schiedenen Arten. Besonders das, was sich
unter anaeroben Bedingungen abspielt,
ist noch wenig erforscht.“ Wenn die Ge-
samtheit aller Mikroorganismen geno-
misch untersucht wird, kann man zu Aus-
sagen darüber gelangen, wie sich
Konsortien im Verlaufe der Silage verän-
dern, was am Anfang und was im weiteren
Verlauf vorhanden ist. Eine andere Ebene
ist die Betrachtung des Sekretionsverhal-
tens der Bakterien. Grabherr: „Wenn ein
bestimmtes Produkt von den Milchsäu-
rebakterien hergestellt wird, dann wollen
wir ja auch, dass dieses in den Überstand
tritt.“

Ein erster Zwischenstand

Knapp zwei Jahre arbeitet das CD-Labor
für gentechnisch veränderte Milchsäure-
bakterien mit seinen beiden Zweigen in
Wien und Graz jetzt. Die erste wissen-
schaftliche Evaluation des Labors, die
nach zwei von sieben Jahren Laufzeit
stattfindet, steht unmittelbar bevor. Mitt-
lerweile hat man sich Methoden zurecht-
gelegt, mit denen man den untersuchten
Stämmen Herr werden will. Die Arbeits-
gruppe von Reingard Grabherr kennt nun
die molekularen Bausteine und baut an
Expressionsvektoren zur Veränderung der
genetischen Ausstattung. In der Gruppe
von Helmut Schwab hat man inzwischen
Enzymkandidaten für den Cellulose-Ab-
bau identifiziert, die auch in Milchsäure-
bakterien funktionieren. Die Optimie-
rung der Enzymstruktur ist nun der
nächste Schritt.

Die Stars, um die sich alles
dreht: Milchsäurebakterien

BMWJF                                            CDG:
Abteilung C1/9                                  Dr. Judith Brunner
AL Dr. Ulrike Unterer                         Tel.: 01/5042205/11
DDr. Mag. Martin Pilch                      www.cdg.ac.at
Tel.: 01/71100/8257
www.bmwjf.gv.at/technologie
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Die wichtigsten, heute in Gebrauch befindlichen Polymertypen
wurden zwischen 1929 und 1960 entwickelt, danach kamen

wohl noch einige Spezialitäten wie Polyetheretherketone (PEEK)
oder  Polyethersulfon (PES), aber, in großen Zügen betrachtet, be-
gann ab den 1960-er Jahren das Zeitalter der Copolymere, Blends,
Compounds und Verbundwerkstoffe. 
Zu besonderer Breite ist heute die Anwendung von faserverstärkten
Kunststoffen angewachsen, die auch auf der Fachmesse „Composites
Europe 2010“ von 14. bis 16. September in Essen eine prominente

Rolle gespielt haben. Am häufigsten industriell verwendet werden
heute glasfaserverstärkte Kunststoffe. In den letzten Jahren haben bei
der Verarbeitung dieser Materialien  Pressverfahren (ausgehend von
Pressmassen wie Sheet Molding Compounds oder Bulk Molding
Compounds) gegenüber den Verfahren mit offener Form, wie Hand-
laminieren oder Faserspritzen, an Bedeutung gewonnen. Hauptein-
satzgebiete sind Fahrzeugbau, Luft- und Schifffahrt, aber auch der
Bau von Brücken, Hallentoren oder Windkraftanlagen. Wenn hohe
gewichtsspezifische Festigkeit verlangt ist, versprechen kohlefaserver-

Noch sind sie in vielen Anwendungen nicht konkurrenzfähig, wachsend ist der Markt für Faser-Kunststoff-
Verbundmaterialien aber allemal. Fachmessen wie die Composites Europe und die K 2010 zeigen neue
 Entwicklungen.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN

Faserverstärkte Kunststoffe auf dem Vormarsch

Wenn Faser und Matrix sich verbinden

Die Fachmesse Composites Europe zeigte neue Einsatzgebiete von Verbundmaterialien im Automobilbau, auf der K 2010 werden viele Rohstoffhersteller ausstellen.
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stärkte Kunststoffe (neudeutsch auch Carbon Fiber Komposit, CFK)
immer mehr an Terrain zu gewinnen, vor allem in der Luft- und
Raumfahrt sowie im Automobilbau. 

Lücke zwischen Vision und Wirklichkeit

Zwischen Möglichkeit und aktuellem Einsatz der Komposit-Materialien
im Automobilbau klafft derzeit aber noch eine große Lücke. 2009 lag
der Anteil von CFK in allen produzierten Automobilen bei insgesamt
nur einem Prozent. Der großflächigere Einsatz von kohle- und glasfa-
serverstärkten Bauteilen scheitert derzeit noch an den großen Stück-
zahlen und den hohen Herstellungskosten. Doch der Rohstoffmarkt
ist in Bewegung. So ist der durchschnittliche Preis für Kohlenstoff-
fasern von einst 3.000 Euro je Kilogramm dank technischer Entwick-
lungen auf 15 bis 20 Euro für Standardfasern herabgesunken. Laut
einer Studie von E. Fuchs und R. Kirchhain
sind glasfaserverstärkte Kunststoffe dadurch
bei einem jährlichen Produktionsvolumen
bis zu 115.000 Einheiten und kohlefaser-
verstärkte Kunststoffe bei bis zu 85.000
Einheiten (Body-in-White/Fahrzeugroh-
bau) günstiger als Stahl. Erst bei höheren
Stückzahlen spielt der traditionelle Werk-
stoff seine Kostenvorteile als Massenware
aus.
Die Industrie arbeitet unterdessen an Pro-
duktionsprozessen, die den Anforderungen
der automatisierten Herstellungskette ge-
recht werden. „Die größten Herausforde-
rungen liegen in der Entwicklung von
schnellen, robusten und automatisierbaren
Imprägnierprozessen zur kostengünstigen
Produktion von hohen Stückzahlen“, meint
dazu Jörg Strohhäcker, Abteilungsleiter Fa-
serverstärkte Kunststoffe am Institut für
Kunststoffverarbeitung (IKV) an der
RWTH Aachen. Einen Schritt in diese
Richtung haben kürzlich die Reaktions-
technik von Krauss Maffei und die Firma
Dieffenbacher gemacht, die beide auch un-
ter den Ausstellern der Composites Europe
waren. Die Unternehmen vereinbarten eine
Kooperation für den weltweiten Vertrieb
von Anlagen für das Hochdruck-Harz-In-
jektionsverfahren (HD-RTM-Anlagen) und
adressieren damit vor allem den Markt für
CFK-Bauteile in der Automobilindustrie. 

Aramid- und Naturfasern

Die Kunststoffmesse K 2010, die von 27.
Oktober bis 3. November in Düsseldorf
stattfindet, hat neben diesen beiden Typen
aber auch Aussteller einer ganzen Reihe an-
derer Verstärkungsfasern in ihrem Pro-
gramm: Aramidfasern, Basaltfasern, Borfa-
sern, Cellulosefasern, eigenverstärkende
Fasern, Metallfasern und nicht zuletzt Na-
turfasern. Besonderes Interesse haben Ara-

midfasern als Verstärkungskomponente in Verbundmaterialien geweckt.
Aramide sind aromatische Polyamide, die sich, zu Fasern verarbeitet,
durch hohe Festigkeit, hohe Schlagzähigkeit, hohe Bruchdehnung,
gute Schwingungsdämpfung sowie Beständigkeit gegenüber Säuren
und Laugen auszeichnen. Aramdifaserverstärkte Kunststoffe wurden
bereits in den Airbus-Modellen A310 und A380 sowie für einige Hub-
schraubertypen, unter anderem als Triebwerksträgerverkleidung ver-
wendet. Auf der K werden Aramidfasern von den Unternehmen Rhein
Chemie Rheinau und YF International gezeigt.
Der Einsatz von naturfaserverstärkten Kunststoffen ist im Grunde nicht
neu – schon die Karosserie des legendären DDR-Autos Trabant war
aus einem Baumwollfaser-Phenolharz-Verbund gefertigt –, erlebt in
den letzen Jahren aber eine Renaissance. Am häufigsten werden dabei
Hanf- und Flachsfasern verwendet. In Autos kommen sie etwa als Ma-
terial für Tür-Innenverkleidungen oder Dachhimmel zum Einsatz. 

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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Die Erforschung von Wirksamkeit und Sicherheit neuer The-
rapien beziehungsweise neuer Einsatzmöglichkeiten bereits

bekannter Therapien ist ein kosten- und zeitintensiver Prozess, der
sechs bis sieben Jahre dauert. Klinische Studien werden in unter-
schiedlichen Schritten durchgeführt, die sich hinsichtlich Frage-
stellung, Anzahl der Studienteilnehmer und Dauer unterscheiden.
In neuerer Zeit werden aus Gründen der Sicherheit in manchen
Fällen anfänglich besonders kleine Dosen eines neuen Arzneimittels
an sehr wenigen Probanden getestet (Microdosing). Diesen Schritt
nennt man Phase 0. In der Phase 1 werden an 20 bis 200 meist ge-
sunden Freiwilligen Verträglichkeits-Tests durchgeführt. In der
zweiten Phase wird das Therapiekonzept des neuen Arzneimittels
an 100 bis 500 Personen, die an der Krankheit leiden, überprüft.
Stimmen die Annahmen, folgt die Phase 3, auch als „Pivotal Study“
oder  Zulassungsstudie bekannt. Sie soll die Wirksamkeit eines
Mittels signifikant nachweisen. Dazu erfolgen Tests an etwa 1.000
bis 5.000 Patienten. Das Ergebnis ist ein umfassendes Nutzen-
 Risiko-Profil des Arzneimittels. Zur weiteren Erforschung, z. B.
Feststellung sehr seltener Nebenwirkungen, die erst an großen Pa-
tientenkollektiven festgestellt werden können, werden auch nach
erteilter Marktzulassung Studien betrieben. Dies wird als Phase 4
bzw. Post Marketing Surveillance bezeichnet.
Die Durchführung einer klinischen Studie unterliegt der Genehmi-
gungspflicht durch die Behörden (EMEA, FDA, nationalen Behör-
den). Zusätzlich ist ein positives Votum der zuständigen Ethikkom-
mission erforderlich. 

Spezifika

Je nach Art des Unternehmens und dessen Rolle innerhalb eines
Konzerns sowie je nach Art der Arzneimittel (auch für Medizinpro-
dukte müssen klinische Daten erworben werden) gibt es unterschied-
liche Jobprofile innerhalb der klinischen Forschungsabteilung. Lokale
Organisationen übernehmen meistens die Vorgaben eines Headquar-
ters und setzen die Studienprotokolle und regulatorischen Vorgaben
auf lokaler Ebene um. Oftmals wird die Abwicklung der Studien an
spezialisierte Dienstleister (CROs) ausgelagert. Daher unterscheiden
sich die Aufgaben für Monitore, Clinical Research Associates, Trial
Managers, Trial Coordinators oder Project Managers je nach Unter-
nehmen oft erheblich.

Der letzte Schritt im zehn bis 15 Jahre dauernden Entwicklungsprozess eines Arzneimittels und die Vorausset-
zung für die Erlangung einer Marktzulassung ist die Prüfung von Wirksamkeit und Sicherheit einer Therapie am
Menschen. Das Feld der klinischen Forschung ist sehr komplex und bietet eine Vielzahl von unterschiedlichen
Aufgabenbereichen und somit Jobprofilen in der Pharmaindustrie wie auch im Dienstleistungsbereich der
 Contract Research Organisations (CROs). 

Von Monika Kail

Arbeitsbereich „klinische Forschung“ in der Pharmaindustrie

Erforschung von Wirksamkeit und 
Sicherheit am Menschen

METHODEN & WERKZEUGE

Gründlich untersuchen: Klinische Forschungsabteilungen kümmern sich um die 
Sicherheit und Wirksamkeit neuer Therapien. 
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Erforderliche Qualifikationen

Voraussetzung für die Arbeit in der klinische Forschung eines phar-
mazeutischen Unternehmens oder einer CRO ist eine medizinische,
pharmazeutische oder andere naturwissenschaftliche Ausbildung. Um
eine leitende Rolle zu erfüllen ist jedoch ein Medizinstudium Vor-
aussetzung, das zum tieferen Verständnis und zur Interpretation phar-
makologischer und klinischer Daten befähigt. Man benötigt darüber
hinaus sehr gute Kommunikationsfähigkeiten (vor allem auch in
 englischer Sprache), exakte Arbeitsweise auch in Stress-Situationen,
kompetenten Umgang mit Zahlen und Statistiken, die Fähigkeit so-
wohl detailgenau zu arbeiten als auch den Überblick über das Gesamte
zu bewahren, Projektmanagement-Fähigkeiten und Organisations-
talent, Kundenorientierung und Teamfähigkeit.
In der klinischen Forschung ist man mit lange dauernden Prozessen
und mit oft heiklen ethischen Fragen konfrontiert. Man erlebt auch
immer wieder Rückschläge und ist oft gefordert, schwierige Entschei-
dungen zu treffen. Daher sind ganz besonders Ausdauer, Zielorien-
tierung und soziale Kompetenz gefragt. 

Ein möglicher Karriereweg

Wer man sich für die Arbeit in der klinischen Forschung interessiert,
hat gute Möglichkeiten, nach Abschluss des Studiums als Monitor
oder Clinical Research Associate einzusteigen. Es gibt verschiedene
fachspezifische Master-Lehrgänge im In- und Ausland (zum Beispiel
bei der Vienna School of Clinical Research). Laufende Weiterbildung
sowie der Besuch von Schulungen und Seminaren sind notwendig,
um stets auf dem aktuellen Stand der Qualitätsrichtlinien und ge-

setzlichen Rahmenbedingungen zu sein. Die Weiterentwicklung zum
Senior Clinical Research Associate, Clinical Trial Manager, Clinical
Project Manager ist für Naturwissenschaftler möglich. Mediziner ha-
ben auch die Möglichkeit, die Gesamtleitung der Forschungsabteilung
zu übernehmen.

Einstiegsgehalt ca. 2.200 – 2.500 Euro (Clinical Research Associate)

METHODEN & WERKZEUGE

Umfassend testen
Zu den wichtigsten Aufgaben einer klinischen Forschungs-
abteilung zählen: 

■ Studienplanung und Festlegung des 
Studienprogrammes

■ Erstellung des Studienprotokolls

Das Studienprotokoll beschreibt Ziele, Annahmen zur
Wirksamkeit, Studiendesign (methodischer Aufbau), Be-
handlungsform, zu messende Laborwerte, statistische
Auswertungsmethoden, Ein- und Ausschlusskriterien für
Studienteilnehmer, sowie Abbruchkriterien. 

■ Sicherstellung der Einhaltung internationaler und natio-
naler Richtlinien und firmeninterner Qualitätsrichtlinien
und SOPs

■ Qualitätsrisikomanagement

■ Kooperation mit Behörden und Ethikkommissionen

■ Auswahl der Studienzentren und Abschluss von Verträ-
gen mit Zentren und Prüfärzten

■ Patienteninformation und Einholung der Einverständnis-
erklärungen

■ Patientenrekrutierung 

■ Abschluss von Versicherungen

■ Bereitstellung der Studienmedikation

■ Durchführung der Studien

Betreuung der Zentren und Prüfärzte, Schulung derselben,
Überwachung der Patientenrekrutierung, Datenmonitoring
und einiges mehr

Schnittstellen im Unternehmen: Entwicklung, Medizin, Qualitäts-
sicherung, Regulatory Affairs, Pharmakovigilanz, Statistik,
Marketing und PR.

Mag. Monika Kail ist Senior 
Consultant und Partnerin der 
Pers-Con Personal Consulting GmbH.
Tel. +43 1 817 85 95-16
monika.kail@pers-con.at, www.pers-con.at
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Seit über 100 Jahren produziert DIC Per-
formance Resins in Wien, eine Tochter

der japanischen DIC Corporation, syntheti-
sche Harze für industrielle Anwendungen.
Weil bei der Kunstharzherstellung einige Roh-

stoffe vor der Verwendung auf 60 bis 90 Grad
Celsius aufgeheizt werden müssen, benötigte
das Unternehmen entsprechende Räume.
Hierbei musste jedoch eine Vielzahl von
Aspekten berücksichtigt werden: Das Unter-

nehmen legte besonderen Wert auf die Ge-
währleistung eines zeitnahen und dennoch
schonenden Behandlungsprozesses, da eine
einheitliche Erhitzung der individuellen Stoffe
zu negativen Auswirkungen auf die Produkt-
qualität führen kann.
Das Problem: Die einfache, auf 90 Grad er-
hitzte Produktionshalle erfüllte diese Anfor-
derungen nicht. Daher wurde eine flexiblere
und ökonomischere Lösung gesucht. Die
temperaturbedingte Belastung der Mitarbeiter
und die Energiekosten sollten ebenfalls signi-
fikant gesenkt werden. Die Wahl fiel schließ-
lich auf eine Wärmekammer der Firma
 Denios mit acht Palettenplätzen. Diese er-
möglicht laut Denios unter anderem, unter-
schiedliche Temperaturanforderungen zu er-
füllen. Negative Auswirkungen auf die
Produktqualität können so vermieden wer-
den. Die gute Isolation der Kammer vermei-
det Wärmeverluste und somit unnötige Kos -
ten. Auch die Belastung der Mitarbeiter sinkt.
Das Handling der Kunstharze wurde stark
vereinfacht. Die monatliche Energiekosten-
einsparung beziffert Denios mit rund 5.000
Euro. Somit rechnet sich die Anschaffung
nach etwas mehr als einem Jahr.  

Denios

Kunstharz in der heißen Kammer

Ab 1. Dezember müssen alle gemäß der
EU-Chemikalien-Verordnung REACH

registrierungspflichtigen Stoffe nach dem
GHS-System gekennzeichnet werden. Etiket-
ten, die zur Kennzeichnung gefährlicher
 Güter für den Überseetransport verwendet
werden, müssen dem Internationalen Über-
einkommen zum Schutz des menschlichen
Lebens auf See (SOLAS – United Nations
International Convention for Safety of Life
at Sea) sowie dem internationalen Code für
die Beförderung gefährlicher Güter mit See-
schiffen (IMDG-Code – International Ma-
ritime Code for Dangerous Goods) entspre-
chen. Durch entsprechende Tests soll
sichergestellt werden, dass Etiketten und Auf-

druck auch unter solch widrigen Bedingun-
gen wie dem Verlust eines Containers auf See
Bestand haben. Unter anderem müssen sie
längeres Schwimmen im Meerwasser, Ein-
wirkung von UV-Strahlung sowie den Abrieb
bei der Anspülung an Land überstehen. Die
Erfüllung der Anforderungen aus Abschnitt
2 (Standards für das Basisetikett) und Ab-
schnitt 3 (Leistungsanforderungen an das
Druckbild auf qualifiziertem Etikettenmate-
rial) ist Pflicht.
Die US-amerikanische Intermec, in Öster-
reich durch die Wiener B&M Tricon vertre-
ten, hat nach eigenen Angaben ein dafür ge-
eignetes Etiketten-Drucksystem entwickelt.
„Die vollständig zertifizierten Etiketten haben

Tests zur Klebkraft bei langem Schwimmen
in Salzwasser, zur Verblassungsbeständigkeit
bei Einwirkung starker UV-Strahlung und
Aufdruckbeständigkeit bei starkem Abrieb
durch nassen Sand bestanden“, heißt es in
einer Aussendung von B&M Tricon. Ther-
motransfer-Drucker sollen den  On-Demand-
Druck derart strapazierfähiger Gefahrensym-
bole, -texte und -grafiken ermöglichen. 

Systeme zum Druck GHS-konformer Etiketten für den Übersee-Transport
bietet die Wiener Vertretung eines US-Unternehmens an.  

Produktkennzeichnung 

Etiketten fürs Grobe

Heiß und flexibel: die Denios-Lösung
für den Kunstharz- Hersteller DIC
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Kennzeichnung: Auf die 
Etikette(n) achten, ist nicht nur
der Höflichkeit halber wichtig,

sondern auch auf Grund 
rechtlicher Bestimmungen. 
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Mit einer Wärmekammer statt einer einfachen Produktionshalle spart
ein Kunstharzhersteller Kosten und vermeidet Probleme mit der 
Produktqualität. 



Beim 24. Europäischen Kolloquium zur He-
terozyklischen Chemie, das von 23. bis 27.

August an der TU Wien stattfand, beschritt
man eigene Wege, um die wissenschaftlichen
Präsentationen von den Berichten über Fort-
schritte in Synthese-Technologie abzuheben. In
einem eigenen Workshop am ersten Tag der
Konferenz präsentierten Vertreter der Unter-
nehmen Büchi, Anton Paar und Thales Nano
Neuheiten in der Instrumentierung und zeigten
auf, welchen technischen Veränderungen auch
das Laborumfeld des präparativen Chemikers
unterworfen ist. 
Viele Reaktionen, die traditionell mit Ölbad
oder elektrisch beheizt durchgeführt werden,
lassen sich mit hohen Ausbeuten in Mikrowel-
lenreaktoren durchführen. Das Besondere an
diesen von Anton Paar gezeigten Systemen be-
steht darin, dass direkt der Ansatz erwärmt wird
und nicht das Reaktionsgefäß. Auf diese Weise
kann man weit über den Siedepunkt des Lö-
sungsmittels erhitzen und Reaktionen so we-
sentlich schneller ablaufen lassen. Zahlreiche

Beispiele der Synthese heterozyklischer Verbin-
dungen sind schon erfolgreich in Mikrowellen-
reaktoren durchgeführt worden.
Einen Schritt näher an das Scale-up auf kom-
merzielle Maßstäbe rückt das Labor, wenn Re-
aktionen in Durchflussreaktoren durchgeführt
werden. Daneben gelten die Führung der Re-
aktionen bei höheren Drücken, die Verwend-
barkeit von superkritischen Lösungsmitteln und
die gleichmäßigere Erwärmung als Vorteile der
von der ungarischen Firma Thales Nano vor-
gestellten Technologie. Zu den Anwendungs-
beispielen zählt die Herstellung ganzer Ver -
bindungs-Bibliotheken in überschaubaren
Zeiträumen. 
Die Schweizer Firma Büchi zeigte Laborsysteme
zum früher nur im industriellen Maßstab an-
gewandten Prozess der Sprühtrocknung, der die
schonende Gewinnung von Wirkstoffen und
die Herstellung spezieller Formulierungen ge-
stattet. Und selbst der gute, alte Rotationsver-
dampfer ist heute ein Gerät, das präzise an die
Arbeitsabläufe im Labor angepasst ist.

Neue Methoden der instrumentell unterstützten Synthese

Von Mikrowellen und
 Durchflussreaktoren

Gewohntes Bild? Auch die Laborumgebung des organischen Chemikers ist dem technischen Wandel unterworfen.
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Das 24. Europäische Kolloquium zur Heterozyklischen Chemie
Von 23. bis 27. August war das „24. European Colloquium on Heterocyclic Chemis-
try“ an der TU Wien zu Gast.  Der vom Institut für Angewandte Synthesechemie
unter Federführung von Johannes Fröhlich organisierte Kongress zeigte auf, welche
Fragen zur Chemie heterozyklischer Verbindungen derzeit besonders intensiv be-
forscht werden und in welche Umfelder hinein die Antworten gegeben werden. Denn
Heterozyklen findet man, wohin man schaut, ob es um Liganden für die Abtrennung
von Actinoiden oder um die Entwicklung neuer Arzneimittel geht. Manche Moleküle
bedienen auch einfach nur die Freude des Chemikers an interessanten Strukturen: So
war beim Heterocyclen-Kolloquium auch von helikal-chiralen Verbindungen und
schwefelhältigen Ringen mit Formen, die an Blüten erinnern („Sulflower“), die Rede.
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Das Regelwerk zur Registrierung, Evalu-
ierung, Autorisation und Beschränkung

von Chemikalien (REACH) soll vor allem
Wissenslücken bei chemischen Altstoffen
schließen. Das sind Stoffe, die  vor dem Sep-
tember 1981 auf den Markt gebracht wurden.
Verantwortlich für die Umsetzung sind die
betroffenen Unternehmen. Die Fristen für die
Registrierungen von Altstoffen laufen bis zum
Juni 2018 und sind nach der produzierten
Jahresmenge gestaffelt (siehe Kasten). Bis zu
den Stichtagen sollen umfangreiche Daten-
sätze für etwa 100.000 vorregistrierte Altstoffe
vorliegen. Neustoffe unterliegen nun der Re-
gistrierungs-Pflicht, bevor sie produziert wer-
den. Bisher musste die Notifizierung erst vor
der Platzierung auf dem Markt erfolgen. In-
nerhalb der nächsten acht Jahre sollen somit
etwa 25-mal mehr Stoffe untersucht werden
als in den vergangenen 30 Jahren. Für etwa
1.500 dieser Stoffe könnten auch noch ge-
sonderte Zulassungsverfahren eingeleitet wer-
den, weil sie als „besorgniserregend“ gelten.

Fachleute gefragt

Die Suche nach Daten, deren Beurteilung
und Zusammenstellung, das Schließen von
Datenlücken durch geeignete Maßnahmen
und das Erstellen eines Stoffsicherheitsberich-
tes können Unternehmen nicht immer alleine
bewältigen. Fachleute mit einschlägigen
Kenntnissen arbeiten etwa in Contract Re-
search Organisations (CROs). Sie helfen, mit
REACH umzugehen und Kosten zu sparen.
Beispielsweise bietet REACH die Möglich-
keit, „Waivers“ zu erstellen. Das bedeutet,
dass bestimmte Daten nicht geliefert werden
müssen, wenn etwa Tests technisch nicht
möglich oder nicht sinnvoll sind. Auch der
Bezug auf Daten chemisch verwandter Stoffe
(„Read across“) ist erlaubt. Das Registrie-
rungsdossier muss im Datenformat IUCLID
bei der European Chemicals Agency (ECHA)
eingereicht werden. Die Dossier-Erstellung
bewältigen zumindest kleinere Unternehmen
meist nicht alleine.
Die Frist zur Registrierung von Stoffen, die
in Mengen von mehr als 1.000 Tonen pro
Jahr hergestellt oder importiert werden, endet
am 30. November 2010. Das bedeutet, dass
das komplette Registrierungsdossier bis dahin
an die ECHA geliefert werden muss und auch
den sogenannten „Technical Completeness
Check“ (TCC) bereits bestanden hat. Der
TCC ist eine formale Prüfung, ob alle rele-
vanten Einträge gemacht wurden. Stoffe aus
diesem Mengenband, die bis dahin nicht re-
gistriert wurden, dürfen nicht mehr produ-

Nur nicht trödeln: 
Bis 30.     November müssen die 

ersten Stoffe im Rahmen von REACH
registriert sein. 

SERVICESERVICE

Im Dezember endet die erste Frist zur Registrierung von Stoffen gemäß
der EU-Chemikalien-Management-Verordnung REACH. Doch auch noch
einige wichtige Termine stehen in den nächsten Monaten an, betonen die
Seibersdorf Laboratories. 

Von Nobert Bornatowicz, Leitung Geschäftsfeld Toxikologie, Seibersdorf Laboratories
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Chemikalien-Management

Die Zeit läuft 



ziert werden. Gleiches gilt für bestimmte Ka-
tegorien von Stoffen mit geringeren Jahres-
produktionsmengen, die aber gewisse gefähr-
liche Eigenschaften haben, also z. B.
krebserzeugend sind. Wenn ein Unternehmen
Teilnehmer in einem sogenannten SIEF ist
(Substance Information Exchange Forum), ist
das Dossier vom „Lead Registrant“ schon frü-
her fertigzustellen, da die anderen Teilnehmer
erst nach Akzeptanz des Dossiers des Leads
registrieren können.

Neue Gefahren-Kennzeichen 

Parallel zu REACH fallen Fristen für Kenn-
zeichnung und Einstufung von Stoffen nach
CLP an. Das System der Einstufung und
Kennzeichnung nach Stoffrichtlinie und Zu-
bereitungsrichtlinie wird schrittweise durch
die CLP-Verordnung abgelöst. Grundsätzlich
müssen alle Stoffe und Gemische vor dem In-
Verkehr-Bringen vom Hersteller, Importeur
oder nachgeschalteten Anwender eingestuft
werden. REACH verlangt diese Einstufung
bei Neustoffen bereits vor der Aufnahme der
Produktion. Daher sind auch Stoffe, die zwar
für REACH registriert werden müssen, aber
nicht in Verkehr gebracht werden, nach CLP
einzustufen.
Auffälligstes Merkmal von CLP ist die Ände-
rung der Kennzeichnungssymbole: Statt der
bisherigen Gefahrensymbole mit schwarzen
Aufdrucken auf orange-gelben Rechtecken

gibt es nun neun Gefahrenpiktogramme mit
schwarzen Symbolen auf weißem Hintergrund
in rot umrandeten Rhomben. Die  Gefähr-
lichkeits-Merkmale werden durch Gefahren-
klassen und Gefahrenkategorien ersetzt. Nicht
immer möglich ist die einfache Übertragung
der alten Einstufung in CLP. Oft sind dazu
auch mehr Daten nötig, als sich aus dem bis-
herigen Sicherheitsdatenblatt herauslesen las-
sen. Für die Einstufung von Zubereitungen
(in der CLP-Terminologie „Gemische“) sind
meist Neuberechnungen notwendig.
Stoffe müssen ab dem 1. Dezember 2010 nach
CLP gekennzeichnet werden, Gemische ab
1. Juni 2015. Erlaubt ist die Kennzeichnung
gemäß CLP schon jetzt. Jedenfalls darf auf
dem Etikett aber nur eine Kennzeichnung
 erfolgen (nach REACH oder CLP). Im Si-
cherheitsdatenblatt muss die alte Einstufung
von Stoffen und Gemischen aber noch bis
zum 1. Juni 2015 angegeben werden.

Gefährliche Stoffe 

Dazu kommt eine wenig bekannte Tatsache:
Bis zum 3. Januar 2011 müssen alle Unter-
nehmen in der EU nicht nur ihre nach 
REACH registrierpflichtigen Stoffe, sondern
auch ihre gefährlichen Stoffe in Gemischen
dem Einstufungs- und Kennzeichnungsver-
zeichnis bei der ECHA melden. Das gilt 
unabhängig von den hergestellten oder 
importierten Mengen.
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REACH, CLP & Co. – der Zeitplan 
30. November 2010
REACH, Registrierungsfrist für Stoffe mit einer Produktionsmenge 
von über 1.000 Tonnen pro Jahr Registrierungsfrist für krebserzeugende,
 erbgutverändernde oder fortpflanzungsgefährdende Stoffe der Kategorien 1 und 2
(sogenannte „CMR“-Stoffe) mit einer Produktionsmenge von über einer Tonne
pro Jahr Registrierungsfrist für Stoffe mit der Einstufung R 50/53 („sehr giftig
für Wasserorganismen“) mit einer Produktionsmenge von mehr als 100 Tonnen
pro Jahr 

1. Dezember 2010
GHS/CLP, Kennzeichnung aller Stoffe nach CLP

3. Januar 2011
Meldung aller nach REACH registrierungspflichtigen Stoffe sowie aller gefährli-
chen Stoffe in Gemischen in das Einstufungs- /Kennzeichnungsverzeichnis der
ECHA

1. Juni 2013
Registrierungspflicht für umweltgefährliche Stoffe mit einer Produktionsmenge
von über 100 Tonnen pro Jahr 

1. Juni 2018
Registrierungspflicht für umweltgefährliche Stoffe mit einer Produktionsmenge
von über einer Tonne pro Jahr

SERVICE
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Sortenschutz

„Monopolisierung“ 
pflanzlicher Genotypen 

Hintergrund aller Immaterialgüterrechte – auch Rechte
des geistigen Eigentums genannt – ist: Personen, die

Innovationen hervorbringen, sollen davor geschützt werden,
dass ihre Innovationen von Dritten ausgebeutet werden.
Der Innovator soll also für seine Leistungen honoriert wer-
den bzw. dürfen Dritte, welche ja weder Kosten noch Auf-
wand getätigt haben, nicht „Trittbrettfahrer der Innovation“
sein. 
Doch so ein Schutz führt zu einer Monopolisierung der ge-
schützten Güter. Es bedarf daher Schranken. Doch wie
diese gezogen werden, ist meist rechtspolitisch stark um-
stritten. Während die Patentierung des menschlichen Ge-
noms an ethische und auch rechtliche Grenzen stößt, ist
die „Monopolisierung“ von bestimmten pflanzlichen Ge-
notypen seit Jahren Realität: Der Schutz wird auf europäi-
scher Ebene durch die Sortenschutzverordnung 1994/2100
und in Österreich durch das subsidiäre Sortenschutzgesetz
2001 gewährt. 
Nach dem Gesetz wird eine „Sorte“ als eine pflanzliche Ge-
samtheit innerhalb einer einzigen botanischen Gruppe der
untersten bekannten Rangstufe bezeichnet, die (a) durch
die sich aus einem bestimmten Genotyp oder einer be-
stimmten Kombination von Genotypen ergebende Ausprä-
gung der Merkmale definiert werden kann, (b) zumindest
durch die Ausprägung eines der erwähnten Merkmale von
jeder anderen pflanzlichen Gesamtheit unterschieden werden
kann und (c) in Anbetracht ihrer Eignung, unverändert
vermehrt zu werden, als Einheit angesehen werden kann. 
Die Verwertung einer solchen Sorte kann durch das Sor-
tenschutzgesetz „monopolisiert“ werden. Anders als das Ur-
heberrecht, das ohne Formalakt dem Urheber eines künst-
lerischen Werkes gesetzlichen Schutz vor Verwertung durch
Dritte gewährt, setzten die anderen Immaterialgüter-Rechte
in der Regel einen Formalakt durch den Innovator für den
Schutz voraus. Das gilt auch für das Sortenschutzgesetz.
Zu beachten ist: Der Züchter muss die Sorte nicht unbe-
dingt im üblichen Sinn gezüchtet haben. Er kann sie auch
„entdeckt“ haben. 

Anmeldung des Sortenschutzes

Sortenschutz ist vom Bundesamt für Ernährungssicherheit
auf Antrag des Züchters für Sorten zu erteilen, die (i) un-
terscheidbar, (ii) homogen, (iii) beständig und (iv) neu sind.

Man darf Äpfel nicht mit Birnen mischen – schon gar nicht im Immaterial-
güterrecht. Ein solches – nämlich das Sortenschutzrecht – schützt gewisse
Pflanzensorten vor deren Verwertung ohne Zustimmung des Züchters. 
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Achten Sie auf die geschützte Sorte: falls nicht, drohen weitreichende Klagen und  
gerichtliche Geldstrafen. 



Ad (i): Eine Sorte ist unterscheidbar, wenn sie sich von jeder anderen
Sorte deutlich abgrenzen lässt, deren Vorhandensein am Tag der An-
meldung allgemein bekannt ist. Das Vorhandensein einer anderen
Sorte ist insbesondere dann allgemein bekannt, wenn am Tag der
Anmeldung (a) die Sorte in einem öffentlichen Verzeichnis von Sorten
eingetragen war, (b) ihre Eintragung in ein öffentliches Verzeichnis
von Sorten beantragt worden war, sofern dem Antrag inzwischen
stattgegeben wurde, oder (c) Pflanzen von ihr vermehrt oder Pflanzen,
Pflanzenteile oder Erntegut der Sorte und unmittelbar daraus ge-
wonnene Erzeugnisse bereits angeboten, an andere abgegeben, ge-
braucht, eingeführt oder ausgeführt worden sind.
Ad (ii): Eine Sorte ist homogen, wenn sie hinreichend einheitlich in
ihren maßgebenden Merkmalen ist, abgesehen von Abweichungen,
die auf Grund der Besonderheit der Vermehrung zu erwarten sind.
Ad (iii): Eine Sorte ist beständig, wenn ihre maßgebenden Merkmale
nach aufeinanderfolgenden Vermehrungen oder, im Falle eines be-
sonderen Vermehrungszyklus, am Ende jedes Zyklus unverändert
bleiben.
Ad (iv): Eine Sorte ist neu, wenn am Tag der Anmeldung das Ver-
mehrungsmaterial oder das Erntegut der Sorte noch nicht oder nur
innerhalb folgender Zeiträume vom Züchter oder mit dessen Zu-
stimmung zum Zwecke der Auswertung der Sorte verkauft oder auf
andere Weise an andere abgegeben worden war: (a) ein Jahr im Inland,
(b) vier Jahre im Ausland, im Falle von Bäumen und Reben sechs
Jahre.
Die Anmeldung wird im „Sorten- und Saatgutblatt“ veröffentlicht
und durch das Bundesamt für Ernährungssicherheit förmlich und
inhaltlich geprüft. Erfüllt die angemeldete Sorte obige Voraussetzun-
gen, wird sie in das vom Bundesamt für Ernährungssicherheit geführte
öffentliche Sortenschutzregister eingetragen und im „Sorten- und
Saatgutblatt“ veröffentlicht. Dem Züchter bzw. Sortenschutzinhaber
wird über die Eintragung eine förmliche Urkunde ausgestellt.

Ausschließungsrechte – aber auch Grenzen und Pflichten

Mit der Registrierung steht dem Züchter ein – auf das Datum der
Veröffentlichung der Anmeldung zurückwirkendes – Ausschließungs-
recht zu. Das heißt, er kann jeden Dritten davon ausschließen, die
Sorte ohne eingeräumte Lizenz zu verwerten. So bedürfen folgende
Handlungen hinsichtlich des Vermehrungsmaterials, des Ernteguts,
einschließlich ganzer Pflanzen und Pflanzenteile der geschützten Sorte
der Zustimmung des Sortenschutzinhabers: (i) die Erzeugung oder
Vermehrung, (ii) die Aufbereitung zum Zwecke der Vermehrung,
(iii) das Anbieten zum Verkauf, (iv) der Verkauf oder das sonstige In-
Verkehr-Bringen, (v) die Ausfuhr und die Einfuhr und (vi) die Auf-
bewahrung für obgenannte Zwecke. 
Damit hat der Sortenschutzinhaber die Möglichkeit, Dritten obige
Verwertungen zu verbieten bzw. – in der Regel gegen Entgelt – Li-
zenzen hierfür einzuräumen. Das Sortenschutzrecht kann auch an
Dritte übertragen werden, wobei die Übertragung erst mit der Ein-
tragung in das Sortenschutzregister wirksam wird.

Grenzen des Schutzes

Der Sortenschutz hat aber auch Grenzen: Er umfasst nämlich nicht
Handlungen im privatem Bereich zu nicht gewerblichen Zwecken,
zu Versuchszwecken und in der Regel zum Zwecke der Schaffung
neuer Sorten. Das Sortenschutzgesetz sieht auch die Erteilung von
entgeltlichen Zwangslizenzen durch die Nichtigkeitsabteilung des Pa-

tentamtes vor. Dafür gibt es folgende Voraussetzungen: Die Zwangs-
lizenz muss zur ausreichenden Versorgung der inländischen Pflan-
zenproduktion geboten und für den Sortenschutzinhaber wirtschaft-
lich zumutbar sein. Auch muss der Lizenzwerber sich nachweislich
vergeblich bemüht haben, innerhalb einer angemessenen Frist zu ge-
schäftsüblichen Bedingungen eine freiwillige Lizenz zu erhalten. Eine
Zwangslizenz ist unter anderem weiters zu erteilen, wenn der Inhaber
eines Patentes für eine biotechnologische Erfindung diese nicht ver-
werten kann, ohne das ältere Sortenschutzrecht zu verletzen, soweit
die Erfindung einen bedeutenden technischen Fortschritt von erheb-
lichem wirtschaftlichen Interesse gegenüber der geschützten Pflan-
zensorte darstellt und soweit diese Lizenz zur Verwertung des Patentes
erforderlich ist. Das Sortenschutzgesetz sieht aber nicht nur Rechte
des Sortenschutzinhabers vor, sondern auch die Pflicht, ausreichende
Maßnahmen zur Sicherung des Fortbestehens der Sorte zu setzen.
Wie diese Maßnahmen auszusehen haben, richtet sich nach dem
Einzelfall.

Gebühren und Schutzdauer nach dem Sortenschutzgesetz

Zur Aufrechterhaltung des Schutzes sind jährlich Gebühren zu ent-
richten, sonst erlischt der Schutz. 
Eine absolute Grenze des Schutzes ist die Schutzdauer: Sie beträgt
für Bäume und Reben sowie für Hopfen und Kartoffeln 30 Jahre,
bei allen übrigen Arten 25 Jahre ab Erteilung des Sortenschutzes.
Zuvor kann auf den Sortenschutz verzichtet bzw. er für nichtig erklärt
werden, insbesondere wenn sich herausstellt, dass die Voraussetzungen
für die Schutzgewährung nicht vorgelegen haben bzw. nicht mehr
vorliegen. 

Mögliche Rechtsfolgen bei Sortenschutzverletzungen

Das Sortenschutzrecht gewährt – wie alle Immaterialgüter-Rechte –
dem Rechteinhaber umfassende Instrumentarien, um gegen Verletzer
vorzugehen: Dem Sortenschutzinhaber stehen zivilrechtliche Klagen
auf Unterlassung, Beseitigung, Urteilsveröffentlichung, angemessenes
Entgelt, Schadenersatz, Herausgabe des Gewinnes und Rechnungs-
legung gegen den Verletzer zu. Weiters ist eine Privatanklage möglich,
wobei die vorsätzliche Verletzung vom Gericht mit einer Geldstrafe
bis zu 360 Tagessätzen zu ahnden ist.

SERVICE

Dr. Max W. Mosing, LL.M.,
LL.M., ist Rechtsanwalt und
Partner der Gassauer-Fleissner
Rechtsanwälte GmbH, 
Wallnerstrasse 4, 1010 Wien,
www.gassauer.at.

Kontakt: m.mosing@gassauer.at,
Tel.:+43 (0)1 / 205 206-150.
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Vernünftig verwaltet II Von Wolfgang Schweiger 

Papers ist wie iTunes – statt Musik wird Literatur importiert, annotiert
und verwaltet. Der Schwerpunkt liegt beim Sammeln und Lesen.
Das Erstellen von Bibliografien können andere Programme wesentlich
besser. Wie bei fast allen Konkurrenzprodukten verknüpft auch Papers
Referenzen mit den entsprechenden PDF-Files. Bestehende Referenz-
bibliotheken wie etwa von Endnote oder Bibtex können importiert
und mit den entsprechenden PDF-Dateien ergänzt werden. „Lose“
PDF-Dateien werden von Papers ausgelesen und die Referenz dazu
über die automatische Suche im Internet vervollständigt. Literatur-
suche funktioniert direkt aus dem Programm über verschiedenste
Wissenschaftsportale. Ein Wermutstropfen dabei ist, dass Bucheinträge
nicht unterstützt werden. Noch ein Manko: Papers erlaubt zwar den
Export von Einträgen als Literaturzitate, etwa in Word, Endnote oder
Bibtex, Extraktion direkt aus dem Programm per drag-and-drop funk-
tioniert aber nicht.  

Teil II unserer Reihe kümmert sich in dieser
Ausgabe um professionelle Lösungen für die
Verwaltung von wissenschaftlichen Arbei-

ten. Nach den kostenfreien Programmen
Zotero und Mendeley stellen wir nun 
Papers, Endnote und Sente vor.  

Sente ist im Prinzip Papers sehr ähnlich. Abgesehen von der in Papers besser reali-
sierten Möglichkeit Artikel zu lesen, erscheint Sente ausgereifter und bietet in
vielen Bereichen mehr: Suchergebnisse etwa werden separat abgespeichert und
täglich aktualisiert. Web-Import von Referenzen/PDFs funktioniert nicht nur für
einzelne Dateien sondern für viele Einträge parallel, wie zum Beispiel der Import
von Ergebnissen aus Pubmed-Suchen (ähnlich wie bei Zotero). Sente erstellt Zitate
und Bibliografien in den gängigsten Apple-Textverarbeitungsprogrammen (Word,
Pages usw.), lässt sich aber genauso gut in simplen Text- oder RTF-Files verwenden.

http://www.endnote.com/

Preis: 249.95 US$ Download Version

Plattform: Windows, Mac

Vorteile: kennt jeder, kann alles

Nachteile: teuer, umständlich
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(3
)Papers und die Freude am Sammeln

Endnote stellte lange das einzige relevante Literaturverwaltungsprogramm für
MS-Windows dar. Davon profitiert es noch heute: Sein größter Vorteil ist, dass
auf Uni- oder Firmenservern das Programm meist schon zur Verfügung steht.
Kollegen haben oft Erfahrung damit, insofern ist die Hemmschwelle, mit Endnote
anzufangen, gering. Die Entwickler haben im Laufe der Zeit aber leider versäumt,
dem Programm eine grundlegende Erfrischungskur zu verpassen. Das Erschei-
nungsbild ist altbacken, die Handhabe oft umständlich. Dafür ist die Liste der
implementierten Features lang: Endnote annotiert nicht nur PDF-Files sondern
etwa auch Bilder, die Verwaltungs- und Suchmöglichkeiten suchen ihresgleichen
und die Implementierung von Zitaten und Bibliografien in Word funktioniert
in „Echtzeit“. Die abgespeckte Endnote-Web-Version ist im Gegensatz zur sehr
teuren Vollversion zwar kostenlos, kann aber Literatur nur im Web verwalten.
Die Implementierung von Datensätzen in Word aus Endnote-Web gestaltet sich
aber mehr als umständlich und ist nicht zu empfehlen.

Endnote, der Pionier

Sente - eine Empfehlung

© Sergey Rusakov – iStockphoto.com

http://www.thirdstreetsoftware.com/

Standardpreis: 129.95 US$, 
Universitätsangehörige: 89.95 US$

Plattform: Mac

Vorteile: ausgereiftes Produkt, lässt kaum Wünsche offen

Nachteile: teuer, Mac only

http://mekentosj.com/papers/

Preis: 34 Euro, 30 Tage kostenlos

Plattform: Mac

Vorteile: Oberfläche, PDF-Verwaltung/Lesbarkeit, parallele Voll-
textsuche in allen PDFs 

Nachteilet: Mac only, mangelnde Exportmöglichkeiten 
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FÜR SIE GELESEN Von Georg Sachs 

Ein Lehrbuch der Bioche-
mie zu verfassen, ist in un-
serer Zeit beinahe schon
ein unmögliches Unter-
fangen: Allzu schnell ver-
mehrt sich das Wissen
auf diesem Fachgebiet,
allzu schnell werden
ganze Konzepte gebo-
ren und wieder verwor-
fen. Die nun in deut-
scher Übersetzung

erschienene Neuauflage des Versuchs
von Voet, Voet und Pratt in dieser
Richtung stellt sich dieser Heraus-
forderung dennoch auf beeindru -
ckende Weise. Das Buch schafft es,
einführend zu bleiben und dennoch
einen Bresche durch den Fakten-

dschungel neuerer Forschungsergebnisse zu schlagen. Es bleibt
seinem Titel auch insofern treu, als es die molekularen Grundlagen

in den Vordergrund stellt und der Versuchung widersteht, allzu
sehr in die Zellbiologie, Genetik oder Physiologie hinauszugrasen.
Der Aufbau ist so angelegt, dass schrittweise vom Einfachen zum
Komplexen vorgeschritten wird: von der Vorstellung der wichtigs -
ten Biomoleküle (wobei ganz zu Recht schon dem Wasser ein ei-
genes Kapitel gewidmet ist) zur enzymatischen Katalyse, von dort
weiter zur Besprechung der wichtigsten Stoffwechselwege und bis
hin zu den molekularen Grundlagen von Genexpression und Re-
plikation.
Besonders gelungen ist die Bebilderung, die aus dem ganzen Ar-
senal des Molecular Imaging schöpft und auf diese Weise sehr au-
genscheinlich in die dreidimensionalen Strukturen von Biomole-
külen einführt. Spezielle Themen, besonders solche, die eine
Verbindung zur Funktionsweise von Organismen betreffen, sind
in Exkurs-Kästen angerissen, was den systematischen Aufbau kaum
unterbricht. Und der Hinweis auf das jeweils zum Thema passende
Leben und Wirken einzelner Biochemiker lässt wenigstens ein
bisschen in die historischen Zusammenhänge einer Wissenschaft
blicken, die sich – wie wohl alle in rasantem Aufbruch befindlichen
Disziplinen – auf weiten Strecken weigert, ihre eigene Geschichte
zu schreiben.

SERVICE

Biochemie, einführend und dennoch aktuell

Lehrbuch der Biochemie

Donald Voet, Judith G. Voet, 

Charlotte W. Pratt

2. Auflage, Wiley-VCH, 2010

1.253 Seiten, Hardcover

ISBN 978-3-527-32667-9

Preis: 75 Euro
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Neben der kompletten Hardware-Planung ist es mit der datenbank-
basierten Systemplattform Engineering Base (EB) von Aucotec jetzt
möglich, für jede Mess- (und Stell-)Stelle in der Prozesstechnik bereits
die benötigten Softwarebausteine festzulegen. Ausgehend von den
notwendigen Messstellen und Ver brauchern wird zunächst die Ge-
rätetechnik definiert. Über die parallel entwickelte Infrastruktur der
Anlage werden die Verkabelung wie auch der Signalfluss bis in das
Leitsystem eingeplant. In Zusammenarbeit mit dem deutschen Bau-
stoffproduzenten Holcim entwickelte Aucotec einen Assistenten, mit
dem aus Standardbausteinen die nötigen Elemente des Systems ge-
wählt werden können. Auch Logikfunktionen lassen sich mit den
Softwarebausteinen einfach und rasch nachbilden, heißt es seitens
der Aucotec. www.aucotec.at

Die auf Kunststofferzeug-
nisse spezialisierte Sema-
deni-Gruppe mit Haupt-
sitz in Ostermundigen
(Schweiz) befasst sich be-
reits seit einiger Zeit mit
der Herstellung von Pro-
dukten aus Biokunststof-
fen. Mittlerweile verfügt
sie über ein Standard-Sor-
timent aus Dosen, Spateln

und Messlöffeln. Dieses wurde im Hinblick auf den im März er-
schienenen Semadeni-Katalog 2010 massiv erweitert. Laufend
kommen neue, innovative Artikel hinzu.. Ingesamt besteht das
Programm nun aus etwa einhundert verschiedenen, aus Biokunst-
stoffen gefertigten Produkten. Zu den Neuheiten gehören unter
anderem Pinzetten aus PLA, Sichtlagerkästen aus einer Mischung
aus Gras und Polypropylen, Schalen und Behälter, kompostierbare
Beutel oder auch umweltverträgliche Trinkbecher aus PLA. Einen
umfassenden Überblick und zahlreiche Hintergrundinformationen
bietet die neue  Broschüre „Artikel aus Biokunststoffen“, die bei
Semadeni kostenlos erhältlich ist. Sämtliche Biokunststoff-
 Produkte werden auch an der FachPack 2010 vom 28. bis 30.
September in Nürnberg am Semadeni-Stand gezeigt: Halle 6,
Stand 120. www.semadeni.com 

Mehr aus Biokunststoff 
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Der Benchtop-Reaktor
Masterwave BTR von
Anton Paar ermöglicht
zum ersten Mal eine ef-
fiziente Mikrowellen-
synthese im Kilolab-
Maßstab. Mit seiner
patentierten Technik
kann ein Ein-Liter-Re-
aktionsgefäß effektiv
durch Mikrowellen-
strahlung erhitzt wer-
den. Das steigert die
Produktivität: Je nach
Probe sind Synthesen
mit einem Output von
bis zu einem Kilo am
Tag möglich. Der ma-

gnetgesteuerte Überkopf-Rührer verfügt über unabhängige Rühr-
strategien für unterschiedlichste Reaktionsmischungen. Ein Tem-
peratursensor misst die Temperatur vom Boden des Gefäßes aus.
Der BTR hat  1.700 Watt Mikrowellenleistung. Er kann unter Re-
aktionsbedingungen bis zu 250 Grad Celsius und 30 bar Druck
eingesetzt werden. Ein integrierter geschlossener Kühlkreislauf sorgt
für rasches Abkühlen. Laut Hersteller passt das Gerät in jeden Stan-
dard-Laborabzug.   www.anton-paar.com 

Mikrowelle erobert Kilolab

Mettler Toledo bietet
seit kurzem digitale Sen-
soren mit ISM-Techno-
logie an. ISM steht für
„Intelligent Sensor Ma-
nagement“ und bedeu-
tet: Die Messwerte des
pH-Werts, des Redox-
Potentials, des Sauer-
stoff-Gehalts sowie der
Leitfähigkeit werden di-
rekt im Sensor aufberei-
tet und unverfälscht und
sicher über größere Di-
stanzen übertragen. Wichtige Sensor-Informationen wie Kali-
brierdaten werden direkt im Sensor gespeichert. Die integrierten
Diagnose-Funktionen unterstützen das Wartungs-Management.
ISM-Sensoren müssen nicht mehr vor Ort kalibriert werden. So-
mit ergeben sich neue Wartungskonzepte, bei denen die Sensoren
unter kontrollierbaren und reproduzierbaren Bedingungen in ei-
nem Betriebslabor geprüft, gereinigt, konditioniert, beurteilt und
neu kalibriert werden. Der Aufenthalt an der Messstelle sinkt er-
heblich. Das reduziert die Kosten für Wartung und Instandhaltung
und erhöht die Arbeitssicherheit. www.mt.com
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Intelligente Sensoren optimieren die Prozessanalytik

Digitaltechnik bereitet die Grundlage für mehr
Effizienz in der Online-Messtechnik

Software erleichtert Prozess-Planung 
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IP69K-Bedieneinheiten von B&R wurden für den Einsatz in der
Getränke-, Pharma- und Lebensmittelindustrie konstruiert, wo
Reinigungen mittels Hochdruckreinigungsgeräten Standard sind.

Laut Hersteller
sind sie durch die
Kombination von
Edelstahlfront und
Hygienedesign be-
sonders zuverlässig
und robust. An-
wendungen mit
ständigem Feuch-
tigkeits-Kontakt
sind laut B&R zu-
verlässig gegen das
Eindringen von
Wasser geschützt.
Das gilt auch bei
der Hochdruck-

oder Dampfstrahl-Reinigung. Die elektrische Ausrüstung ist gegen
das Eindringen von Festkörpern einschließlich Staub geschützt.
Die Bedieneinrichtungen sind nach DIN 40050 für den Schutzgrad
IP69K zertifiziert und mit Bildschirmdiagonalen von 5,7 bis zu 15
Zoll verfügbar. www.br-automation.com 

Hochdruck-sicher
Festo hat einen neuen Clean-Design-Führungszylinder entwi -
ckelt. Dieser erlaubt die sichere Handhabung von Werkstücken
unter erschwerten Bedingungen. Er ist daher auch für die Le-
bensmittelindustrie besonders geeignet, versichert Festo. Wegen
der Reinigungs-
Freundlichkeit
gebe es keine
Probleme mit
Schmutzablage-
rungen und
Korrosion. Eine
Spezialbeschich-
tung mache die
Zylinder-Ober-
fläche beständig
gegen die meis -
ten herkömmli-
chen Reinigungsmittel. Die optional erhältliche Trockenlauf-
dichtung für den DGRF sichere eine lange Lebensdauer auch
bei häufiger Reinigung. Festo verweist weiters auf „ein rundum
abgestimmtes Lösungsangebot für Umgebungen mit besonderen
Anforderungen“ – von Clean Design Ventilinseln über Funkti-
onsverschraubungen und Drosselventilen bis zu Hydrolyse- und
Reinigungsmittel-beständigen Schläuchen. www.festo.at

„Clean“ Führungszylinder 
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Fachmesse Valve World
Expo erstmals in 
Düsseldorf
Die Messe Düsseldorf hat eine neue Fachmesse für
die Prozessindustrie an Land gezogen. Die bisher
vom Verlagshaus KCI Publishing B.V. zunächst in
Den Haag, später in Maastricht veranstaltete „Valve
World Expo“ findet von 30. 11. bis 2. 12. 2010 erst-
mals in der nordrhein-westfälischen Hauptstadt statt.
„Die Messe hat mittlerweile eine Größe erreicht, mit
der sie gut in unser Portfolio passt“, sagte dazu Mes-
seleiter Friedrich-Georg Kehrer bei einem Pressege-
spräch in Wien. Der bisherige Veranstalter sei aber
weiterhin als Berater und Organisator der begleiten-
den Fachkonferenz involviert.
Die Messe ist spezialisiert auf Industriearmaturen
samt Zubehör und Komponenten, Dichtungen und armaturenbezogene Rohrleitungsprodukte. Hauptzielgruppen sind die Anlagen-
verantwortlichen aus Chemischer, Öl- und Gas-, Wasser- und Abwasser- sowie Nahrungsmittelindustrie sowie der entsprechende An-
lagenbau. Da die Messe die gesamte Wertschöpfungskette zeigt, werden auch Hersteller von Armaturen Partner aus dem Komponen-
tenbereich unter den Ausstellern finden. Insgesamt stehen in Düsseldorf 13.000 Quadratmeter Nettoausstellungsfläche zur Verfügung,
über 500 Aussteller haben bereits zugesagt. Die Messe Düsseldorf rechnet mit 7.000 bis 8.000 Fachbesuchern.

www.valveworldexpo.com
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Vorhang auf für Industriearmaturen: Die Valve World Expo findet erstmals in Düsseldorf statt.

Termin Veranstaltung/Ort Koordinaten

21. –    24. 9. ILMAC,  Basel www.ilmac.ch

5. – 7. 10.  Maintain, Hannover www.biotechnica.de

12. – 14. 10.  Maintain, München www.maintain-europe.com 

12. – 15. 10.  Vienna-Tec, Automation Austria, Wien www.vienna-tec.at 

13. – 15. 10. Sepawa, Fulda www.sepawa.com

19. – 21. 10.  Arbeitsschutz Aktuell, Leipzig www.arbeitsschutz-aktuell.de

27. 10. – 3. 11. K 2010, Düsseldorf www.k-online.de

28. 10.  – 31. 10. Expo Pharm, München www.expopharm.de 
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